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Iſraels. 


Ban C. 2, Spandauerſtraße 28. Die preußiſche Königſtadt. Früher, 
als Schlüters Alte Poft noch nicht barbariſcher Neubaugier geopfert 
war, konnte der Wanderer, der von der Kurfürſtenbrücke bis zu Gontards 
Alexanderkolonnaden ſchritt, ahnen, wie das Berlin der Fritz und Friedrich 
Wiltelm ausſah. Das ift vorbei. Wie der Poſſenparvenu, ſcheint dieſe Stadt 
ſich ihres Urſprunges zu ſchämen; emſig läßt fie jede Spur verſcharren, die 
in beſcheidene Tage ärmlicher Kindheit zurückweiſt. Schlüters Kurfürſten, 
deſſen bronzene Wucht die Puppenalleegemeinde ſo unzeitgemäß daran mahnt, 
daß auf märkiſchem Sand einſt eine Plaſtik wuchs, muß man wohl ſtehen 
laſſen; trotzdem irgend ein Brütt oder Uphues ihn natürlich viel beſſer machen 
würde. Wo aber nicht die Patina des Weltruhmes die FJäuſte ſchreckt, heißt 
die Loſung: Weg mit dem alten Zimmet! Schöne Eintracht verbündet Staat 
und Stadt zu folchem Bemühen. Die ehrenwerthe Kommunalverwaltung, 
deren führende Geiſter den an der Bärenkette zu höfischer Behendheit ge⸗ 
zähmten Demokraten Robert Zelle, den unfähigſten, komiſchſten aller Ober⸗ 
bürger meiſter, in Stein verewigt ſehen wollen, lehnt einen jährlichen Beitrag 
von fünfhundert Mark zur Anftellung eines Konſervators der Baudenk⸗ 
male ab. Und der Staat ſchickl fich an, Knobelsdorffs Opernhaus, eine der 
feinften Schöpfungen frigticher Zeit, niederzureißen, um, wahrscheinlich von 
eiuer in Wiesbaden bewährten Kraft, auf der entweihten Stätte einen Gräuel⸗ 
tempel San't Protzens errichten zu laſſen. Auch in der Königſtadt ift alſo 
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nicht mehr viel Altes zu Schauen. Neue Geſchäftshäuſer, die manchmal, wenn 
ſie von Weitem wenigſtens an Meſſels perſönliche Stilkraft, nicht an Seh⸗ 
ring, Kaiſer & Groſzheim, an ſtadtbauräthliche Renaiſſanceſtümperei er⸗ 
innern, das Auge nicht mit unorganiſchem, ſinnloſen Stuckgeflunker ärgern. 
Noch vor ein paar Jahren ſtand in der Spandauerſtraße, dicht an Wäſe⸗ 
manns Rathhaus, das nie ſchön war, nach fünfunddreißigjährigem Leben 
aber eträglich iſt, eins von den grauen, redlichen Häuſern, die der Neuber⸗ 
liner als alte Kaſten verhöhnt. Nummer 28. Die greiſende Stirn trug nur 
die Inſchrift: N. Ifrael. Ob ſich hinter dem N. ein Nathan oder ein Naph⸗ 
tali barg, wußten Wenige; doch Alle, daß in dieſem Hauſe zu angemeſſenem Preis 
gute Waare zu kaufen war. Leinen, Wolle und Baumwolle. Für den Handel, 
was, nebenan in der Kloſterſtraße, die Gebrüder Simon für die Fabrikation 
waren. Rudolf Hertzog ſelbſt konnte, mit all feiner Kaufmannskunſt und 
Solidität, die Firma nicht ſchlagen; außerdem verſcheuchte fein öffentlich aus⸗ 
geſtellter Antiſemitismus einen wichtigen Theil der Kundſchaft. Doch auch 
Chriſten gingen zu Iſrael, prieſen Iſraels Namen. Da kam die Aera Wert⸗ 
heim. Gefahr im Verzug. Sollte der Strom nicht aus dem Centrum weſt⸗ 
wärts gelenkt werden, dann mußte man ihm ein mit allem Komfort der Neu⸗ 
zeit ausgeſtattetes Bett mauern. Das geſchah. Erweiterung, Durchbruch nach 
der Königſtraße, neun Hausnummern, berliniſch monumental, Waaren- 
hausſtil. Nicht nur Leinen, Wolle und Baumwolle: ungefähr Alles zu haben, 
was ein Europäerherz begehrt. Oſtern wurden billige Gartenmöbel annoncirt. 

Die Waaren ſind gewiß noch immer gut. Aber nicht nur Faſſade und 
Umfang ſind verändert. Früher leitete ein Wille das Geſchäft. Als Greis 
noch — fein Bruder hatte ſich mit einem großen Vermögen zurückgezogen — 
ſtand der Chef von früh bis ſpät nah bei der Ladenthür, empfing die Kom⸗ 
menden und fragte die Gehenden, ob ſie nach Wunſch bedient worden ſeien. 
Ein frommer, ſparſamer Herr, der ſich keine Droſchke gönnte und oft auf 
dem Omnibusverdeck geſehen ward; dabei ſehr wohlthätig und ein Jude nach 
Leſſings Herzen, einer, der ganz nur Jude ſcheinen wollte. Jetzt herrſchen feine 
Söhne; regnant, sed non gubernant. Auch ſie ſchließen an jedem jüdiſchen 
Feiertag das Geſchäft; und ſind doch von anderem Schlag als die Väter. Der 
Sohn des jüngeren Bruders — der, ſeit er in die Hand des türkiſchen Räubers 
gefallen war, in der Judenheit Athanas Iſrael hieß — nennt ſich Iſrael⸗ 
Schulzendorf, iſt Rittergutsb ſitzer und gehört, ohne agrariſche Begehrlichkeit, 
zu den Granden des Kreiſes Teltow. Der erſtgeborene Sohn des Seniors, 
der bis zum letzten Wank raſtlos die Pfennige zu Thalern häufte, intereſſirt ſich 
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für die deutſche Flotte, läßt auf ſeine Koſten Knaben in einer Jugendwehr 
für den Matroſendienſt drillen — Hep! Hep! Hurrah! könnte Graf Pückler 
hier rufen — und iſt, wie ſichs gebührt, Kommerzienrath geworden. Beide 
Chefs ſind ſteinreich und leben auf großem Fuß; der Eine nach engliſchem, 
der Andere nach berliniſchem Stil. Wenn man im Grunewald fragt, wem 
das Luxusfuhrwerk gehöre, das einem von der nursery-governess behüte⸗ 
ten Kinderpaar folgt, bekommt man von den Koloniſten aus der Finanz⸗ 
ſphäre die Antwort: Iſraels. Alſo auf der Höhe moderner Kultur. Leider 
ſcheint auch das Verhältniß zwiſchen Inhabern und Angeſtellten ſich geändert 
zu haben. Früher wars patriarchaliſch; der alte Zirael kannte jeden Winkel 
und jeden Waarenreſt in ſeinem Reich, kümmerte ſich um Alles und zählte 
ſeine Verkäufer beinahe mit zur Familie. Die Herren von heute wiſſen nicht 
einmal, wie es an ihren Kaſſen zugeht, und ſcheuen ſich nicht, zwei Männer, 
deren Vormund ihr Vater war und die vierzig Jahre lang für die Firma N. 
Iſrael gearbeitet haben, auf vagen Verdacht um Freiheit und Ehre zu bringen. 

Das iſt den Herren Julius und Berthold Beſas geſchehen. Julius 
war ſiebenundvierzig, Berthold achtunddreißig Jahre ang im Haufe Iſrael 
thätig. Mündel und Lieblinge des alten Herrn. Eine Tages werden fie, im 
Oktober 1902, der Unterſchlagung beſchuldigt. Kaſſenzettel und Eintragun⸗ 
gen ſollen fehlen. Verhör im Privatkontor der Chefs. Herr Julius Beſas, 
der faſt ein Halbjahrhundert der Detailkaſſe vorſtand, ſagt: Ihr Vater ſelbſt 
hat ja angeordnet, daß wir Beträge bis zu vierzig Pfennigen nicht ins 
Kaſſenbuch eintragen ſollen; „im Intereſſe ſchnellerer Abfertigung der Kun⸗ 
den“. Zettel, die auf ſolche Beträge lauteten, haben, nach altem Brauch, 
faſt alle Kaſſirer Ihrer Firma vernichtet. Er bittet, ihm zum Entlaſtung⸗ 
beweis Zeit zu laſſen. Vergebens. Herr Kommerzienrath Hermann N. Iſ⸗ 
rael behandelt die Brüder wie überführte Verbrecher und fordert auf der Stelle 
brüst ein rückhallloſes Geftändniß; fie ſollen ſchrifllich erklären, wie viel fie 
unterſchlagen haben und auf welche Weiſe fie Erſatz ſchaffen werden: fonft 
wird die Sache fofort der Kriminalpolizei übergeben. Die Beſtürzten wei⸗ 
gern dieſe Erklärung und belheuern ihre Unſchuld; ſie werden weggejagt und 
dem Portier wird befohlen, ihnen undihren Verwandten die Schwelle zu ſperren. 
Gleich danach ſickert die Nachricht durch, bei Iſrael ſeien große Unterſchla⸗ 
gungen entdeckt worden. Die Brüder Beſas hätten im Lauf von Jahrzehnten 
Millionen defraudirt. Doch die Inhaber der Firma ſeien zu vornehm, zu 
menſchlich, um alte Hausbeamte der Staatsanwaltſchaft anzuzeigen. Als 
die Beſchuldigten dennoch verhaftet werden, meldet die Preſſe, die Strafan⸗ 
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zeige ſei nicht von Iſraels ausgegangen. Das iſt richtig; ein der Firma wohl⸗ 
bekannter Reporter hatte die Anzeige eingereicht. Cui bono? Herr Kommer⸗ 
zienrath Hermann N. Iſrael hatte mit der Anzeige gedroht; und wider ſeinen 
Willen wäre ſie ſicher nicht erfolgt. Schon gelten die Brüder Beſas als er⸗ 
tappte Gauner; ſo ſchildert ſie ein berliner Rabbi in der Synagoge: als eine 
Schande in Iſrael. Sie ſitzen im Unterſuchungsgefängniß und können die 
Arme nicht rühren. Nach neun Monaten werden ſie von der Anklage der Unter⸗ 
ſchlagung freigeſprochen. Durch das Erkenntniß der zweiten Strafkammer 
des Landgerichtes wird feſtgeſtellt: daß die Angeſchuldigten ihr Vermögen 
ehrlich erworben haben; daß der Kaſſirer Julius Beſas jehr oft, im letzten Jahr 
allein etwa dreißigmal, an die Pauptkaſſe höhere Beträge abgeliefert hat, als ſein 
Kaſſenbuch ergab, alſo nicht die Abſicht gehabt haben kann, ſich auf verbotenen 
Wegen zu bereichern; daß der ſelbe Angeklagte bei der Firma N. Iſrael ein 
Guthaben von 75000 Mark hatte (ein Defraudant hätte ſolche Summe ge⸗ 
wiß nicht in den Händen der Betrogenen gelaſſen) und daß die Unregelmäßig ⸗ 
keiten nicht durch Perſonen, ſondern durch Mängel der Kaſſenorganiſation 
bewirkt worden waren. Das Alles wäre auch ohne gerichtliche Intervention 
leicht feſtzuſtellen geweſen. Aber Iſraels wollten nicht hören. Ueber die Haupt⸗ 
verhandlung wurde in der Preſſe nicht allzu ausführlich berichtet. Da und 
dort hieß es ſogar, Iſraels hätten, aus Mitleid, durch ihr Verhalten in foro 
ſelbſt die Freiſprechung herbeigeführt. Und da Herr Julius Beſas — von 
gutgläubig irrenden Richtern — wegen Vernichtung von Kaſſenzetteln zu 
einer kleinen Geldstrafe verurtheilt worden war, blieb der Verdacht an den 
Brüdern hängen. Sie hatten ihre Stellung verloren, Monate lang im Ge⸗ 
fängniß geſeſſen und waren nun, trotz dem Freiſpruch, noch immer anrüchig. 
Niemand entſchädigte fie. Niemand bemühte ſich, ihnen den Ruf ſauberen 
Handelns zurückzugewinnen. Auch Iſraels nicht. Als ihnen das Beiſpiel 
des Grafen Hektor Kwilecki vorgehalten wurde, der, ehe noch die Jury ſprach, 
feinen Verwandten alle Beſchuldigung abbat, ſagte der Kommerzienrath: 
„Ja, dieſer Herr hatte auch kein Detailgeſchäft!“ Die Firma durfte nicht 
kompromittirt, die Unzulänglichkeit ihrer Organiſation nicht enthüllt werden. 
Lieber ſollen zwei alte Hausbeamte bis ans Lebensende verrufen bleiben. 
Die über Bord Geſtofenen wollten ihr Schickſal nicht ruhig hinneh⸗ 
men. Drei Vierteljahre lang verſuchten fie, was irgend zu verſuchen war; 
baten, beſtürmten die Herren Iſrael um eine Ehrenerklärung. Nichts zu 
machen. Dann verſandten ſie einen gedruckten „Offenen Brief“ an ihre 
früheren Chefs; ſchickten ihn auch an mich. Was darin erzählt wird — als 
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Adreſſe der Brüder Beſas ift Berlin NW. 23 angegeben —, ſollte geleſen 
werden. Es klingt glaubwürdig; und wäre auch nur eine wichtige Beſchuldi⸗ 
gung erweislich unwahr: Iſraels würden nicht ſäumen, ihr Müthchen an 
den Verleumdern zu kühlen. Ils aber wahr, dann dürfte kein ſoz'al Em⸗ 
pfindender, kein Gerechter mit Leuten, die ſolchen Handelns fähig find, län⸗ 
ger verkehren. Wer einen Arbeiter nach vierzigjähriger Dienſtzeit auf unbe⸗ 
ſtimmten Verdacht hin ins Gefängniß ſchleppen läßt, iſt kein gütiger Menſch. 
Wer dieſem grundlos verdächtigten Arbeiter, wenn der Thatbeftand aufge⸗ 
hellt iſt, eine reichliche Entſchädigung und die bündigſte Ehrenerklärung 
weigert, wird nach Gebühr mit geſellſchaftlicher Achtung beſtraft. Selbſt wenn 
er Millionen befigt, Jugendwehren bezahlt, auf hohen Wunſch auch Chriſten⸗ 
kirchen beſchenkt und ſeine Kinder wie Fürſtenſproſſen aufwachſen läßt. 
Außer den mächtigen Herren Ifrael und den ohnmächtigen Brüdern 
Beſas iſt noch Jemand an dem Fall intereſſirt; eine Großmacht: die Preffe. 
Die aus der Spandauerſtraße Verbannten erzählen in ihrem Offenen Brief, 
alle Verſuche, Berichtigungen, aufklärende Notizen in die berliner Preſſe zu 
bringen, ſeien geſcheitert. „Man wies uns mit der lakoniſchen Erllärung ab, 
daß in dieſer Angelegenheit nichts ohne die ausdrückliche Zuſt mmung der 
Firma N. Ifrael gebracht werden könne. Wir mußten die betrübende Er» 
fahrung machen, daß über den Kommandirenden Generalen der Preſſe noch 
eine Großmacht ſteht: der annoncirende Waarenhausbeſitzer, deſſen Rekla⸗ 
men die Redaktionkaſſen füllen.“ Das iſt die ſchwerſte Beſchuldigung, die 
ſich erdenken läßt. Iſt die Preſſe denn nicht mehr der Schutz des Schwachen, 
die ſtarke Wehr gegen alle tyranniſche Willkür? Darf ein dem Hauſe Moſſis 
verſchwägerter, halbe und ganze Zeitungſeiten mit Inſeraten füllender Groß⸗ 
händler ſichAlles erlauben, ohne ein Aufflackern Holzp: piernenZornes fürchten 
zu müſſen? Woran ſollen wir dann noch glauben? Am Ende gar, daß Laſſalle, 
Iſraels entarteter Sohn, wahr ſprach, als er, ungefähr um die Zeit, wo 
Herr Julius Beſas Kaſſirer wurde, rief: „Das Verderben der Preſſe iſt mit 
Nolhwendigkeit daraus hervorgegangen, daß fie, unter dem Vorwand, geiftige 
Intereſſen zu verfechten, durch das Annoncenweſen zu einer Geldſpekulation 
wurde?“ Unmöglich. Sonſt müßten wir ſchließlich noch glauben, was der 
ſchlimme Mann weiter ſchrieb: „Ennſt war die Preſſe wirklich der Vorkämpfer 
für die geiftigen Intereſſen in Politik, Kunſt und Wiſſenſchaft; fie ſtritt für 
Ideen und ſuchte zu dieſen Ideen die große Maſſe emporzuheben. Allmählich 
aber begann die Gewahnheit der bezahlten Anzeigen, der Inſerate, die lange 
gar keinen, dann einen ſehr beſchtänkten Raum auf der letzten Seite der Bei: 
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tungen gefunden hatten, eine tiefe Umwandlung in deren Weſen her⸗ 
vorzubringen. Es zeigte ſich, daß dieſe Annoncen ein ſehr ergiebiges Mittel 
ſeien, um geſchwind Reichthümer zuſammenzuſchlagen, um immenſe jähr⸗ 
liche Revenuen aus den Zeitungen zu ſchöpfen. Aber um viele Anzeigen zu 
erhalten, handelte es ſich zunächſt darum, möglich viele Abonnenten zu be⸗ 
kommen; denn die Anzeigen ſtrömen natürlich in Fülle nur ſolchen Blättern 
zu, die ſich eines großen Abonnentenkreiſes erfreuen. Von dieſer Stunde an 
handelte es ſich alſo nicht mehr darum, für eine große Idee zu ftreiten und zu ihr 
langſam das große Publikum hinaufzuheben, ſondern, umgekehrt, darum, ſol⸗ 
chen Meinungenzu huldigen, die, wie ſie auch immer beſchaffen ſein mochten, der 
größten Anzahl von Zeitung⸗Käufern genehm find. Von dieſer Stunde an wur⸗ 
den alſo die Zeitungen, immer unter Beibehaltung des Scheines, Vorkämpfer 
für geiſtige Intereſſen zu ſein, zu ſchnöden Augendienern der Geld beſitzenden 
und alſo abonnirenden Bourgeoiſie und ihres Geſchmackes; nicht nur zu einem 
ganz gemeinen, ordinären Geldgeſchäft wie andere auch, ſondern zu einem 
viel ſchlimmeren, zu einem durch und durch heuchleriſchen Geſchäft, das unter 
dem Schein des Kampfes für große Ideen und für das Wohl des Volkes be⸗ 
trieben wird.“ Ganz unmöglich; ſo kanns nicht ſein. Merkwürdig iſt aber, 
daß in all den Zeitungen, die ich zu Geſicht bekomme, über den im März 
verfandten Offenen Brief, der immerhin als Io’ale Senſation verwerthet 
werden konnte, bis heute kein Sterbenswörtchen geſagt worden iſt. Und in 
allen waren Oſtern auf einer halben Seite billige Gartenmöbel annoncirt. 
Sfrael und die Preſſe. . Wenn vom Staatsanwalt ein Unſchuldiger ange- 
klagt wird, giebts ein Geſchrei. Wenn Millionäre, Großinſerenten zwei alte 
Diener gemeinen Verbrechens zeihen und ihnen die höflich erbetene Genug⸗ 
thuung verſagen, bleibt Alles ſtill. Das geht nicht, liebe Herren. Ihr müßt 
Iſraels zu reuiger Abbitte oder zu dem Nachweis zwingen, daß die Brüder 
Beſas, trotz der Freiſprechung, unreinliche Leute ſind. Ihr müßt humanes 
und ſoziales Gefühl poſiren; müßt zeigen, wie echt der Bruſtton war, mit 
dem Herr Rudolf Moſſe neulich vor Gericht erklärte, ein Inſeratenauftrag 
könne niemals beſtimmend auf die Haltung ſeines Blattes einwirken. Sonſt 
lieſt ſchließlich auch das blöde Durchſchnittsauge von dieſem winzigen Kultur⸗ 
bildchen die ſchlimme Wahrheit ab, daß Ihr in hehrer Wallung zwar gegen 
Jeſuiten und Marianer wüthet, ſonſt aber aufs Haar den Ablaßkrämerngleicht, 
denen die Kundſchaft Gunſt oder Ungunſt zu feſten Preiſen abkaufen kann. 
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V.. eines großen Meiſters Hand giebt es ein eindruckreiches Blatt, das 
dem Gedanken des Königthumes zum Sinnbild werden könnte. Es 
ſchildert den König, nicht einen König. In irgend einem ſteilen Prunk des 
Orients ſitzt der Herr auf feinem Königsſtuhl, ſtarrend von Pracht und Edel⸗ 
ſteinen. Drei ſeiner höchſten Diener nahen ſich ihm. Der Eine neigt ſich 
tief vor dem Herrſcher, der Zweite beugt das Knie, der Dritte wirft ſich in 
den Staub und berührt mit der Stirn den Boden. Alles athmet herriſchen 
Stolz dort, demüthige Unterwürfigkeit da. Hier ift nicht ein zufälliger Träger, 
hier iſt die Staatsform an ſich zum Reden gebracht: ihr Sinn ſelbſt iſt es, 
der zu uns ſpricht. 

Man mag gegen die Thatſache abgeſtumpft ſein, wie man gegen mehr 
als eine der wichtigſten Thatſachen der Weltgeſchichte abgeſtumpft iſt, man 
mag es auch nicht wahrhaben wollen: mit dem Königthum iſt etwas Unge⸗ 
heures in die Welt gekommen. Es geſchaffen zu haben, iſt eine Kylopen⸗ 
that. Sie darf nicht nur im Geſichtswinkel der Verfaſſungsgeſchichte geſehen 
werden, wovon die Nichtsalsſtaatsgeſchichtſchreiber nicht loskommen können: 
ſie iſt eine, ſie iſt vielleicht die wichtigſte Stufe im Zuge der Geſchichte des 
Handelns, der Geſellſchaft, mehr noch: der Perſönlichkeit. Der Tag, an dem 
zuerſt ein ganzes Volk dem Einen an ſeiner Spitze demüthig huldigte, hat 
die Stärkefähigkeiten, die Entwickelungmöglichkeiten in der Seele, im Willen 
des Menſchen ins Ungemeſſene gefteigert. Gewiß, die Koſten waren nicht 
gering: damit der Einzige Großes gewann, mußten Tauſende eben ſo viel, 
vielleicht viel mehr verlieren: nicht an ſchmählichem Reichthum und Beſitz, 
ſondern an dem viel höheren Gute der Ichſtärke, der Selbſtherrlichkeit, der 
machtvollen, in ſich ruhenden Kraft des Einzelnen, die die Urzeit ſo hoch ge⸗ 
halten oder doch nur wenig gemindert hatte. Aber wer wollte heute um 
dieſer Gewinnſt⸗ und Verluſt Rechnung willen den nie getrübten Fortbeſtand der 
alten Gemeinfreiheit, die ewige Unterdrückung aller Königsgedanken wünſchen? 
Irgend ein beſtehendes Herrſchergeſchlecht, ein Staatsweſen von heute haben 


) Zu dem Aufſatz „Formen der Weltgeſchichtſchreibung“, der den hier 
vorgelegten Abhandlungen (vergl. auch das Heft vom 30. Januar) als Einlei⸗ 
tung voranging, ſchickt mir Herr Dr. Hans Helmolt die Bemerkung, daß er den 
Plan der von ihm herausgegebenen Sammlung von Einzeldarſtellungen zur 
Weltgeſchichte ganz unabhängig von Ratzel gefaßt habe. Der Aufforderung, 
dieſen Sachverhalt richtig zu ftellen, komme ich um fo lieber nach, als dadurch 
die beſchämend große Reihe der grundſätzlichen Richtungwechſel, die die Geſchicht⸗ 


forſchung erſt auf Anſtoß von außen unternommen hat, wenigſtens um eine 
vermindert wird. f 
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für den Forſcher mit ſolchen Erwägungen nichts zu ſchaffen. Allein ſelbſt 
der eifrigſte Anhänger der Volksherrſchaft müßte, dünkt mich, Dank dafür 
empfinden, daß je Könige in die Welt gekommen ſind: dem Menſchen ſelbſt, 
jedem Starken wenigſtens von heute und immerdar iſt dadurch ein Kräfte⸗ 
zuwachs geworden, den ihm ohne dieſe Durchgangsentwickelung der menſch⸗ 
lichen Seele nachträglich keine Macht der Erde verſchaffen konnte. 

Wie immer es darum ſtehen mag: der Zwangslauf des Werdeganges 
der Geſellſchaft hat jedenfalls alle höher aufwärts gelangten Völker über 
dieſe Stufe des Alterthumsſtaates, der erſten Königsherrſchaft geführt. Ihre 
eigentlichen Merkmale ſind nicht zu verkennen: äußere Ausdehnung des 
Staatsgebietes, über die alte Zwergform eines Geſchlechts-, Dorf, Völker⸗ 
ſchaft⸗ oder allenfalls Stamm Königthumes fort, oft bis zu dem rieſenhaften 
Ausmaß weiter Reiche; und zweitens außerordentlicher Machtzuwachs des 
Staatsleiters auch den eigenen Volksgenoſſen gegenüber. Dennoch fehlt es 
weder an breiten Grenzſtreifen unſicheren Ueberganges zwiſchen Urztit⸗ und 
Alterthumsſtufe noch innerhalb dieſer ſelbſt an zahlreichen Graden. Vor⸗ 
und Keimformen finden ſich namentlich in Afrika, aber auch unter amerika⸗ 
niſchen Naturvölkern, vielleicht auch bei Polyneſiern, bei tiefen freilich dann 
durch ihr Zurückliegen bis in eine Jahrhunderte alte Vergangenheit einiger⸗ 
maßen verhüllt und fragwürdig. Als 1606 die engliſche Siedelung Virginia 
begründet wurde, beſtand dort das erſt eben mit Gewalt und Liſt zuſammen⸗ 
gebrachte Reich Powhatans. Urſprünglich Oberhäuptling von acht kleinen Völker; 
{chatten oder Theilvölkerſchaften, hatte er ſich allmählich dreißig unterworfen; 
in feinem Reich galt fein Wille als Geſetz; er hatte einen Harem von hundert 
Weibern, hielt ſich eine Leibwache, verurtheilte als Richter die von ihm für 
ſchuldig Befunderen unter feinen Unterthanen zu grauſamen Leibesverſtümme⸗ 
lungen, kurz, verhielt ſich in Allem und Jedem wie ein afrikaniſcher Selbſtherrſcher. 

In Afrika finden ſich ganz kleine Königthümer von ausſchweifender 
Unumſchränktheit, aber ſie ſteigen in vielſproſſiger Stufenleiter zu Reichen 
von großem Umfang auf Viele von ihnen ſind Augenblicksſchöpfungen 
kühner Eroberer — Afrika iſt das klaſſiſche Land kleiner Napoleone —, 
einige aber haben es zu feſtem Beſtand und Jahrhunderte langer Dauer 
gebracht. Die heute wieder frei gewordenen Aſchanti Weſtafrikas harten einft ein 
Königthum, das in der Beherrſchung unterworfener Völkerſchaften Einrichtungen 
ausgebildet hatte, die durchaus an die entſprechenden des perſiſchen Großkönigs 
erinnern. Dahomey war Jahrhunderte lang das mächtigſte Königreich von 
Weſtafrika. Zu viel größerem Umfang und viel höherer Gliederung iſt im 
nördlichen Südafrika das Reich der Barotſe emporgewachſen. Sein Beherrſcher 
gebietet über achtzehn größere, dreiundachtzig kleinere Völkerſchaften. Ihn 
umgiebt ein mannichſach abgeſtufter Hof: und Beamtenſtaat. Die Verwaltung 
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wird von einem engeren, einem weiteren Rath ausgeübt. Dies Königthum, 
das übrigens mit ſehr niedrigen Mitteln, mit Spionenthum und henker⸗ 
mäßiger Grauſamkeit ſich aufrecht erhält, hat ſich doch die Bewältigung ſo 
anſpruchsvoller Aufgaben wie einer vollkommenen Verſtaatlichung des Handels 
zugetraut. Zu noch größerer Macht und Entwickelung gedieh das nördlich von 
den Barotje gelegene Lunda-Reich, deſſen Vorhandenſein bis mindeſtens in 
das Ende des ſechzehnten Jahrhunderts durch Europüernachrichten verbürgt 
iſt. Hier ift bei höherer Geſittung der Grundſatz halb unabhängiger, halb 
beamtenmäßiger Stellung der unterworfenen Häuptlinge noch feiner ausge⸗ 
bildet und die Uebermacht des Königthumes iſt nicht ſo weit gediehen, daß 
es nicht noch auf den Beirath der Volksverſammlung Rückſicht nähme. Das 
oſtafrikaniſche Reich der Waganda zeigt noch eine andere Form des Ueber⸗ 
ganges zu reiner Selbſtherrſchaft: hier haben die unterworfenen Häuptlinge, 
die aber immerhin ſchon ganz beamtenmäßig in zwei Stufen geordnet ſind, 
einen großen Aniheil an der Reichsregirung; fie bilden gemeinſam mit dem 
Kanzler und einigen Hofwürdenträgern des Königs den Großen Rath des Reiches. 

Das Königthum der Waganda ruht, wie etwa das der Karlinger, 
auf der Wehrhaftigfeit des ganzes Volkes, in dem jeder Mann Krieger iſt. 
Die Höhe Deſſen, was Negern in dieſer Richtung zu erreichen gegeben war, 
haben die Kaffern, unter ihnen vornehmlich einer ihrer Theilſtämme erreicht: 
die Sulu. Sie haben ihre Dörfer zu Truppenübungplätzen und Stand⸗ 
quartieren, ihr Leben zu einem kaum unterbrochenen Kriegerdaſein gemacht. 
Ihr Heerweſen iſt an Feinheit der Gliederung, Zweckmäßigkeit der Ein⸗ 
richtungen weit über den Zuſtand des karlingiſchen Frankeureiches hinaus⸗ 
gewachſen. Eine Art Staatsſozialismus, wie er, auf den Höhen der Alter⸗ 
thumsſtaatsentwickelung, in Alt⸗Peru und China anzutreffen ift, tritt ebenfalls 
bei ihnen zu Tage: nicht nur, wie bei den Barotſe, der Handel, ſondern 
auch das Eigenthum am Grund und Boden iſt verſtaatlicht. Der einzelne 
Sulu hat nur Rechte am Boden und ſelbſt die Rinderheerden, die den 
größten Reichthum des Landes ausmachen, unterliegen der Aufficht des König⸗ 
thumes, da ihr Fleiſch die Nahrung, ihr Fell die Schilde für das ungeheuer 
große ſtehende Heer liefert. Ein in zwei Stufen gegliedertes Heerführer⸗ 
und Beamtenthum krönt das Gebäude; die Allgewalt des Königs iſt durch das 
Doppelhausmeierthum zweier oberſten Staats⸗ und Heerführer eingeſchränkt. 

Immer höher hebt ſich der Bau: nicht regelmäßig, nicht ſo abgepaßt, 
daß nicht eine im Ganzen tiefer ſtehende Entwickelung in einem beſonders 
begünstigten Stück höher wäre als die nächſtübergeordneten Stiege, und doch ſehr 
wohl abzuſtufen. Zwei Leiſtungen des Alterthumsſtaates treten ſchon bei dieſen 
Keimformen hervor: die Fähigkeit, unterworfene Völkerſchaften in geordneter 
Abhängigkeit zu erhalten — alſo der Anfang aller Verwaltung —, und 
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zweitens, doch eng hiermit verbunden, die Schöpfung und Gliederung eines 
Heer⸗ und Staatsbeamtenthumes. Nicht im Afrika der Neger, aber in der 
malaiiſchen Randſiedelung des ſchwarzen Erdtheiles, im Howa⸗Staat auf 
Madagaskar, tritt ein noch höheres Erzeugniß der Staatsbildung der Alter⸗ 
thums⸗Königsherrſchaft hervor: die Entſtehung eines Adels. Der Geſchlechter⸗ 
ftaat ſcheint ſehr felten auch einen Adel ausgebildet zu haben: er mag aus 
dem Emporkommen einzelner Geſchlechter über die anderen hinaus entſtanden 
ſein oder aus der natürlichen Vorzugsſtellung, die die Sonderfamilien, aus 
denen die Häuptlinge eines Geſchlechtes erblich oder halb erblich hervorgingen, 
innerhalb dieſes ihres Geſchlechtes errangen. Aber viel ausgeprägtere Formen 
hat der Alterthumsſtaat geſchaffen: eine von ihnen, der Hochadel, iſt nicht 
eigentlich ein Erzeugniß der Klaſſen-, ſondern der Staatsbildung. Er be: 
ſteht aus den von dem neuen Königthum unterworfenen Häuptlingen, die 
man doch in ihrer Stellung beläßt und nur auf eine mehr oder weniger zweck⸗ 
mäßige und erfolgreiche Art in beſtändigem Gehorſam zu halten weiß. Dieſer 
mediatiſirte Fürftenftand, der halb hoher Adel, halb hohes Beamtenthum wird, 
ſcheint eine faſt beſtändige Begleiterſcheinung des Alterthumsſtaates zu ſein: 
er iſt die innere Folge ſeines eben ſo gewohnheitmäßigen äußeren Eroberns. 
Denkwürdiger und im Grunde folgenreicher iſt die eigentlich klaſſengeſchicht⸗ 
liche Errungenſchaft der neuen Königsherrſchaft, die Schöpfung eines Dienſt⸗ 
adels, alſo des erſten wirklichen Adels. 

Auch für ſie reichen erſte Keimerſcheinungen in weit niedrigere Bil⸗ 
dungen der Alterthumsvorſtufen zurück. In einigen der feſtländiſchen Kariben⸗ 
ſtämme des nördlichen Südamerika hat das noch ganz rohe Königthum einen 
Kriegerdienſtadel in drei Stufen gebildet. In Venezuela führen die beiden 
höchſten ein Tigerfell und ein Halsband aus Merſchenknochen als Ehrenab⸗ 
zeichen. Zu einer durchgeführten Gliederung aber iſt der Howa Staat vor⸗ 
gedrungen: auch er kennt zunächſt einen Hochadel, der freilich großen Theils 
zu ſprichwörtlicher Armuth herabgeſunken iſt: er beſteht aus den Nachkommen 
der früheren Häuptlinge. Daneben aber beſteht, von Radama dem Erſten 
geſchaffen, ein wirklicher kriegeriſcher Dienſt⸗ und Verdienſtadel; und damit 
die Aehnlichkeit mit fränkiſch⸗karlingiſchen Zuſtänden voll werde, hebt ſich aus 
dem Stande der Gemeinfreien auch noch ein beſonderer, etwas höherer der 
Kriegsdienſtpflichtigen hervor. Die Verfaſſung des Staates vereint, wie in 
den vorneh aiſten Königreichen des Afrikas des Neger, ein ſtarkes Maß von 
Eigenwirthſchaft des Staates mit Hoheitrechten: alle Minerale, alles Nutz⸗ 
holz des Waldes, alle Erzeugniſſe des Feldes, die nicht mit Hacke und Spaten 
gewonnen ſind, gehören dem König; er wird als Eigenthümer des Bodens 
angeſehen. Das Königthum, dem Namen nach Selbſtherrſchaft, ift unter 
ſchwachen Inhabern durch Adel und Volksverſammlung ſtark eingeſchränkt. 
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All dieſe Fälle von Alterthumskönigthum möchte man zunächſt nur 
den Keim⸗ und Vorſtufen zuzählen: doch ragen die entwickeltſten von ihnen 
fo gänzlich in Karlingerhöhe, alſo in die Alterthumsſtufe der Germanen hin⸗ 
ein, daß nirgends die Grenzen zu ziehen find. Die Reiche des malaiiſchen 
Archipels von Südoftaften, die mongoliſch malaiiſchen Königreiche von Hinter⸗ 
indien, von denen Siam bis ins dreizehnte, Barma bis ins zwölfte Jahr⸗ 
hundert, Anam in das zehnte, Tongking in das dritte, die verſchollenen Reiche 
von Kambodſcha, Lao und Tſchampa bis in das dritte Jahrhundert vor Bes 
ginn unſerer Zeitrechnung zurückteichen, die gewaltigen Heerkönigthümer der 
öſtlichen und weſtlichen Hunnen und der mongoliſchen Khane und Horden, die 
von 700 vor, von 350 und von 1175 nach Beginn unſerer Zeitrechnung in 
drei furchtbaren Wellen China, Europa und ganz Wien überſchwemmt haben: 
fie alle zeigen wilde rohe oder doch nur halbgeordnete Formen des Alterthums⸗ 
Königsſtaatcs. Nur einige der hinterindiſchen Reiche reichen an Staats⸗ und 
Standesgliederung höher, fo Anam mit einem von 1545 ab herrſchenden 
Hausmeiergeſchlecht, ſo Kambodſcha mit ſeiner ſtufenreichen Klaſſentheilung. 
Wenn die Türken höher geſtiegen ſind und einen vielfach abgeſtuften Be⸗ 
hördenbau zur Verwaltung ihres weiten Reiches ausgebildet haben, ſo mögen 
fie dabei dech durch byzantiniſche und arabiſche Muſter gefördert worden ſein. 

Kommt es auf den Grad der Entwickelung an, ſo darf man die 
Schlußglieder in der Reihe mongoliſcher Alterthumsſtaaten, China und Japan, 
nicht unter, ſondern über die alten Reiche des vorderaſiatiſch⸗weſtafrikaniſchen 
Völkerkreiſes ſtellen. Die babyloniſch⸗aſſyriſche Geſchichte erlaubt ſogar die 
Entſtehung des eigentlichen Großſtaates aus dem Zuſammenſchluß mehrerer 
kleinerer zu verfolgen. Die Patefi, die Theilfürſten, die ſpäter als abhängig 
von den Königen der größeren Reiche von Agade, von Ur, von Akkad und 
Sumer auftreten, ſcheinen urſprünglich unabhängig geweſen zu ſein. Von 
dem noch größeren geſammt⸗babyloniſchen Reich, das ſpäter entſteht, iſt in 
Hinſicht auf Verfaſſung und Verwaltung wenig genug bekannt: der Grund⸗ 
zug mächtiger Königsherrſchaft ſchimmert doch durch allen Nebel der Zeiten. 
Noch ſtärker iſt er der aſſyriſchen Geſchichte aufgeprägt, die die babyloniſche 
nach über achtzehnhundertjährigem Beſtehen ablöſt. So abhängig ſie von 
Anfang an von dem geiſtigen Beſitz des weit früher gereiften Babylonier⸗ 
volkeg mor, doc minker, vob. dec. / HT fexe., Köcl. mohziheinfich, avi efex. 

Vorkultur der Sumerer ein großes Erbe angetreten hatte: ſtaatlich iſt ſie 
höher geftiegen als Babylon. 

Der aſſyriſche Staat ift, vielleicht als erſter in der Geſchichte des Erb: 
balles, erobernd aufgetreten, inſofern er nicht, was vorher den Egyptern ſchon 
einige Male gelungen war, nur niederzuwerfen, ſondern feſtzuhalten verſtand. 
Er breitere ſich weithin in Vorderaſien aus, hat Meſopotamien, Syrien 
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Kanaan und lange Zeit hindurch Babylonien in Unterwerfung gehalten und 
hat zum erſten Mal die ungeheure Leiſtung vollbracht, einen alten Kultur⸗ 
ſtaat, wie Egypten, wenn auch nur auf wenige Jahrzehnte, zu unterjochen; 
nicht mit den Mitteln barbariſcher Urzeitkraft — Das wäre nicht das erſte 
Mal geweſen angeſichts der Ueberſchwemmungen Babyloniens und Egyptens 
durch immer neue Völkerwellen —, ſondern mit den Waffen eines eben⸗ 
bürtigen Kampfes, Alterthums⸗ gegen Alterthumsſtaat, Kultur: gegen Kultur⸗ 
ſtaat. Er hat dafür zwei verſchiedene Formen der Beherrſchung gefunden: 
erſtens die der lockeren Oberhoheit, die den beſiegten Fürſten und Königen 
ihre Stellung und faſt das volle Maß eigener Verwaltung ließ und ihnen 
nur Tributzahlung und Heerfolge auferlegte. Es iſt die urſprüngliche, tauſend⸗ 
fach in allen Welttheilen wiederkehrende, die, die in ſpäteren Jahrhunderten 
von allen mongoliſchen Eroberervölkern angewandt iſt und über die ſelbſt 
die Staatskünſtler der gelben Raſſe, die Türken, Jahrhunderte lang nicht 
hinausgegangen ſind, von den Hunnen und den Mongolen der Khane und 
Horden ganz zu geſchweigen. Weiter ſind die Aſſyrer in Babylon, in 
Paläſtina vorgeſchritten: dort haben fie wirklich einverleiben, wirklich verwalten 
wollen. Es geſchah mit gewaltthätigen, und grauſamen Mitteln, insbeſondere 
durch Verpflanzung der Bevölkerung: ſo haben ſie Samariter nach Meſopo⸗ 
tamien, Juden nach Babylonien, Babylonier nach Samaria überführt. Aber 
ſie richteten dann einen förmlichen Verwaltungbau ein: zwar nur erſt ein⸗ 
ſtufig und roh, denn nur eine Form, wie es ſcheint, von Statthaltern gab es 
und ſie hatten ſehr viel Macht, waren auch wieder nur zur Abführung be⸗ 
ſtimmter Geldſummen an den Königshof gehalten. Schon aber ſprießt doch 
der Keim des Baumes hervor, deſſen letzte Ausgipfelung die Behördenordnung 
des nach diokletianiſchen Roms werden ſollte. Die aſſyriſchen Shaknu mögen 
die erſten Ahnen der Präfekten, Vikare, Prokonſuln des dreigeſtuften Baues 
der ſpätkaiſerlichen Beamtenſchaft geweſen ſein. Und auch darin glich der 
Anfang dem römiſchen Ende, daß die Statthalter auf nichts ſo ſehr wie auf 
eigene Bereicherung auf Koſten der Unterworfenen ausgingen. Selbſt die 
letzte, höchſte Stufe der Ausweitung eines Staatsweſens haben die Aſſoyrer 
erreicht: die wirkliche Verſchmelzung fremden Landes und Volkes mit dem 
eigenen. So ſind ſie in Meſopotamien verfahren, deſſen Bevölkerung ſie ſich 
ſelbſt gleichſtellten. Doch Das blieb eine Ausnahme und man meint, der 
aſſyriſche Staat ſei zuſammengebrochen, weil er in den meiſten der unter⸗ 
worfenen Länder nur eine dünne Oberſchicht dargeſtellt habe. 

Auch die klaſſengeſchichtlichen Wirkungen der ſtarken Königsherrſchaft 
des Alterthumsſtaates treten in der aſſyriſchen Entwickelung in ſchulgerechter 
Ausprägung hervor. Frühzeitig iſt der Adel weit in den Vordergrund ge= 
treten. Er war hervorgegangen, wie noch ſehr oft auf dieſen Blättern als 
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Eigenthümlichkeit diefer Stufe hervorgehoben werden wird, aus einer Heeres⸗ 
gattung, einer Spezialwaffe, wie man heute ſagen würde: aus den Streit⸗ 
wagenkämpfern. Aber die bäuerlichen Gemeinfreien von Aſſur, die urſprüng⸗ 
lich die Hauptmacht der Heere, das ſchwere Fußvolk, geſtellt haben mögen, 
haben ſpäter vorgezogen — in ſeltſamer Aehnlichkeit mit karlingiſch⸗fränkiſchen 
Verhältniffen —, daheim zu bleiben und ihre väterliche Scholle zu beſtellen. 
Man hat ſie dann zu einer Wehrſteuer herangezogen und ſie ſind auf gut 
Germaniſch vom Adel in immer üblere Abhängigkeit herabgedrückt worden; 
die Heere aber wandelten ſich in Söldnertruppen. Starken Einfluß auf die 
ſtaatliche Entwickelung hat der Adel in den Zeiten der völligen Vereinigung 
von Aſſur mit Babylon geübt. Aus dem barbariſchen Bergland hervor⸗ 
gegangen, ſpielte er in dem kulturreichen Babylonien eine etwas makedoniſch⸗ 
piemonteſiſch⸗preußiſche Rolle. Er war Herrenſtand, aber in einem Land von 
ihm weit überlegener Bildung und zugleich weit höherer, bürgerlich- ſtädtiſcher 
Volkswirthſchaft. Und am Hof der aſſyriſchen Könige von Babylon im achten 
und ſiebenten Jahrhundert iſt es zu einem weltgeſchichtlich denkwürdigen Auf⸗ 
einanderplatzen zweier Kulturparteien, der aſſyriſch⸗junkerlichen und der baby⸗ 
loniſch⸗ bürgerlichen, gekommen, wobei die zweite von der gelehrten Prieſter⸗ 
ſchaft des Landes geführt erſcheint. Ueber wilde Kämpfe und blutigen Streit, 
der manche Könige dieſer Zeiten den Thron gekoſtet haben mag, iſt dieſer 
Gegenſatz nicht gediehen; es kam nicht einmal zu einer dauernden äußeren 
Verbindung, geſchweige denn zu innerer Verſchmelzung. Und daß die viel 
roheren Eroberervölker der Meder und Perſer dann Aſſur wie Babylon in 
raſcher Folge überrannt haben, mag nicht zuletzt dadurch herbeigeführt fein. 

Geiſtige und feinere Staatsbildung des egyptiſchen Alterthumsſtaates 
mögen der babyloniſch⸗aſſyriſchen überlegen geweſen fein: die volle Wucht der 
aſſyriſchen Großſtaatsſchöpfung hat fie nie erreicht. Die Eroberungzüge der 
Rameſſiden verblaſſen neben den Kriegsthaten der Aſſyrer, aller aufgeblaſenen 
Ruhmredigkeit der Pharaoneninſchriſten zum Trotz. Tas egyptiſche König⸗ 
thum hat in unerhört früher Zeit das ſtaatgründende Einigungwerk dieſer 
Stufe vollbracht und alles untere und mittlere Nilland geeinigt. Aber weder 
an innerer Durchbildung noch an äußer Ausdehnung haben das mittlere und 
neue Reich das alte übertroffen. Um ſo denkwürdiger ſind deſſen Zuſtände, 
die, von einem viel helleren Licht der Ueberlieferung beſtrahlt als die gleich⸗ 
zeitige babyloniſche Geſchichte, an ſich beſſere Aufſchlüſſe gewähren über die be⸗ 
ſondere Art des vorderaſiatiſchen Alterthumsſtaates. In ſteiler Pracht ſteht 
auch hier ſchon an den Pforten einer heute mehr als fünftauſendjährigen Ge⸗ 
ſchichte der Gedanke unumſchrärkter Königsmacht aufgerichtet. Und in der 
ſelben Frühzeit erſcheint dieſe höchſte Gewalt mit Waffen und Werkzeugen 
ausgeſtattet, die in Staunen ſetzen ob ihrer Zweckmäßigkeit und Ausgebildet⸗ 
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heit. Es iſt nicht allein eine kaum überſehbare Reihe von Hofbeamten der 
verſchiedenſten und immer ganz beſonderen Thätigkeit, bis zum Nagelſchmücker 
und Sandalenmacher abwärts, ſondern eine wohl geordnete Beamten und 
Heerführerſchaft, an ihrer Spitze, wie im Reich der Waganda, ein doppeltes 
Hausmeierthum. 

Um ſo wichtiger iſt, daß auch dieſes, um 3000 vielleicht ſchon Jahr⸗ 
hunderte lang herangewachſene, zu hoher Reife gediehene Staatsweſen noch 
Spuren ſeiner Zuſammenſetzung aus kleineren Gebilden trägt. Wenigſtens 
das Sübreih hat in feinen Gaufürſten einen Schulfall zum Hochadel her⸗ 
abgedrückten, urſprürglich ſicher unabhängigen Theilfürſtenthumes aufzuweiſen. 
Dieſe dreißig Großen des Südens ſind zwar zu Beamten des Königthumes 
geworden, aber mehr als ein Zeichen ſpricht für ihre einſt höhere Stellung. 
Sie haben getrennten Eigenbeſitz und lehenartiges Amtsland, ſie unterhalten 
ſelbſt wieder einen ganzen Stab von Beamten, Höflingen, Schreibern; und 
das Bezeichnendſte vielleicht: im Norden, der, offenbar erſt ſpäter erobert, als 
eigentliches Kronland der Pharaonen gilt, ſind ihre Standesgenoſſen in viel 
abhängigerer, beamtenhafterer Stellung. Die eigenthümliche Ausbildung des 
Glaubens und ſeiner Dienſte in jedem Bezirk beweiſt dieſe in vielen Stücken 
an Yarlingifch-fränfifche Gaue und Grafſchaften erinnernde Sonderſtellung. 
Die völlige Zwiegeſpaltenheit des Reichskörpers, die an ſich — auf ganz anderer 
Stufe — an die der ſenatoriſchen und kaiſerlichen Provinzen Roms anklingt, 
trat in ſinnbildhafter Stärke vor Augen bei den großen Feiern des könig⸗ 
lichen Hofes: bei ihnen tritt die Säule der Fürſten, Heerführer und Beamten 
des Nordens zur Linken des Königs auf, an ihrer Spitze der Anführer der 
linken Hälfte der Krieger, wie er amtlich genannt iſt; zur Rechten des Thrones 
aber ftehen die erbeingeſeſſenen Fürſten und Führer des Südens, an ihrer Spitze 
der Hausmeier. Und nächſt ihm der Vorſteher der Großen des Südens. Im 
Norden iſt der Pharao unbeſchränkter Herrſcher, im Süden aber ift feine Ge⸗ 
walt durch den Adel vielfach eingeengt, der Verwaltung, Prieſterſtellen und 
Gericht innehat, dieſes in einer ſeltſam an die frühmittelalterlichen Reiſerichter 
Englands gemahnenden Form. An einem niederen Adel fehlt es nicht, ſei er 
aus Dienſtadel, ſei er aus den jüngeren Söhnen der Gaufürſten und deren 
Nachkommenſchaften, wie im Howa Staat, hervorgegangen. 

Viele Völkerſtürme ſind über Egypten hingegangen, Verfall, Zuſammen⸗ 
bruch, Wiederaufſteigen des Reiches und des Königthumes hat ſich mehrfach 
wiederholt: der Grundzug ſeiner Verfaſſung hat ſich nicht geändert, mochte 
die jo viele Jahrhunderte umfaſſende Entwickelung auch hier, wie in Babylonien, 
allmählich neben der adeligẽ ländlichen eine bürgerlich ſtädtiſche Vollswirthſchaſt 
emporwachſen laſſen. Denkwürdig iſt: wie zäh auch das überſtarke König⸗ 
thum immer wieder zu Leben und Herrſchaft kam, ſo iſt doch häufig von 
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der zerſplitternden Kraft der alten Theilfürſtenthümer die Zerrüttung und 
der Zerfall des Reiches ausgegangen. 

Neben dieſen beiden erlauchteſten Beiſpielen der ausgebildeten Königs⸗ 
herrſchaft des Alterthumſtaates im ſemitiſchen und hamitiſchen Orient nehmen 
ſich die gleichzeitigen Gründungen der Arier in VBorderafien und Indien nicht 
ganz ebenbürtig, nicht gleich reif aus. Das mediſche Reich iſt, mit ihnen 
verglichen, eine Eintagsſchöpfung, aber auch das der Perſer, das mehr als 
zwei Jahrhunderte ausgedauert hat, nimmt ſich neben Egypten und Babylonien, 
die es doch beide überwand, finderjung aus. Die indiſchen Alterthums⸗ 
ſtaaten aber, die ſich viel längerer Lebens dauer erfreuten, können ſich wiederum 
an äußerer Wucht und innerer Feſtigkeit den beiden vorderorientaliſchen Groß⸗ 
reichen nicht vergleichen. Dennoch hat jede von beiden Entwickelungen eine 
eigenthümliche Stärke: die indiſche iſt bei aller ſtaatlichen Zerſplitterung 
geſellſchafllich zu einer höheren, zu mittelalterlicher Stufe geſtiegen, die 
perſiſche führte den Alterthumsſtaat in der Ausdehnung, in der Unterwerfung⸗ 
und Regirungskunſt noch einen Grad höher. Die dem perſiſchen Volksthum 
eigene Miſchung von Muth und Mäßigung befähigte es zu einer Fülle von 
Herrſchaftstugenden, die nie vorher und vielleicht nie nachher wieder erreicht 
worden iſt. Die Perſer haben dem Grundſatz nach das erſte Weltreich ge⸗ 
gründet: fie wollten das Erdenrund beherrſchen, fo weit es ihnen bekannt 
war. Sie haben mit ihrer Eroberung von ganz Vorderaſien, von Egypten 
und nicht geringer Theile von Südoſteuropa, einer Kette von Feldzügen, in 
der der Plan gegen Griechenland und der faſt noch weiterführende gegen 
Karthago nur die ſchließenden Glieder bilden follten, ein um das Vierfache 
größeres Reich geſchaffen als die Aſſyrer. Aber ſie ſind auch in der inneren 
Ordnung dieſes kaum überſehbaren Beſitzes weit über dieſe ihre einzigen 
Vorgänger hinausgedrungen: ihr Steuer, ihr Poſten⸗, vor Allem ihr Behörden⸗ 
weſen bedeutet eine weit höhere Stufe als die aſſyriſche. Bei der mildeſten 
Schonung, die ſie dem Glauben und den Sitten der von ihnen unterworfenen 
Völker angedeihen ließen, duldeten ſie doch keine halb ſelbſtändigen König⸗ 
thümer oder auch nur Selbſtverwaltung und Sonderrechte, ſondern ſpannten 
das Netz ihrer Satrapien über den ganzen Umfang des weiten Reiches, das 
den des ſpäteren Römerſtaates faſt um das Doppelte übertraf. 

Trotzdem und trotz allem ungerechtfertigten Hochmuth, mit dem wir 
auf mongoliſche Leiſtungen herabzublicken gewohnt ſind, iſt das gewaltigſte 
Erzeugniß dieſer, der Alterthumsſtufe doch der chineſiſche Staat. Zunächſt 
der Dauer nach, was nicht nur nicht wenig, ſondern ſehr viel bedeutet. 
Nur eine Reihe von Herrſchergeſchlechtern darf auf dem Erdball neben die 
märchenhafte Zahl der ſechsundzwanzig Pharaonen⸗Häuſer geſtellt werden: 
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es ift die der chineſiſchen Kaiſergerſchlechter. Aber fie überragt fie, trotz viel 
längerer Durchſchnittsdauer: der heutige Herrſcher Chinas gehört, wenn ich 
recht zähle, der dreiunddreißigſten, der ſeit 1644 regirenden Dynaſtie an. 
Und ſelbſt zweifelſüchtigen Europäerköpfen muß doch eine Entwickelung Ehr⸗ 
furcht einflößen, die vielleicht drei Jahrtauſende weiter zurück und jedenfalls 
zweieinhalb Jahrtauſende weiter vorwärts führt als die ihres großen Alters 
wegen ſo viel bewunderte der Egypter. Gewiß iſt auch China, hierin dem 
ihm auch ſonſt vielfach ähnlichen Egypten gleich, nicht das Werk eines Volks 
thumes. Ueber das Land des Gelben Fluſſes wie über das des Nils 
oder über das des Euphrat und Tigris iſt mehr als eine Völkerwelle ge⸗ 
gangen, immer von Neuem mit friſchem Hirten⸗ und Erobererblut die 
ſtockenden Säfte eines feſtſitzenden Ackerbau⸗ und bald auch Städtervolkes ver⸗ 
jüngend. Dennoch iſt das Ganze die Leiſtung, die höchſte Leiſtung einer ein⸗ 
heitlichen Raſſe. Und ſie ſtellt ſelbſt die egyptiſche, die aſſyriſche, die perſiſche 
Staatsbildung in den Schatten. 

Das chineſiſche Reich hat zur Zeit ſeiner äußerſten Ausdehnung, um 
das Jahr 1760, dreizehn Millionen Geviertkilometer gemeſſen, viermal mehr 
als das der Römer, faſt dreimal mehr als das der Perſer. Es umfaßt 
noch heute wahrſcheinlich vierhundert Millionen Seelen, alſo ein volles Viertel 
der Menſchheit, mehr als Europa, mehr noch Köpfe als ſelbſt das Welt⸗ 
reich der Engländer. Kann man eigentlich dieſem Volk ſo ſehr verübeln, 
daß es den gleichen triebmäßigen Größenwahn hegt, den noch jedes ſtarke 
Volk, die geiſtvollen Griechen und die doch eigentlich nicht ruhmredigen 
Deutſchen nicht ausgeſchloſſen, irgend einmal in ſich genährt hat? Auch die 
eigenthümliche Verlangſamung, hier und da ſelbſt völl' ge Erſtarrung der Ent⸗ 
wickelung theilen die Chineſen mit einer Reihe von großen Alterthumsvölkern, 
beſonders mit den Egyptern. Sie liegt ſchon ausgeſprochen in der Grund⸗ 
thatſache der chineſiſchen Geſchichte, daß ſie noch heute nicht eigentlich über 
die Alterthumsſtufe hinausgediehen iſt. Aber ſie wird, wie bei Egyptern, 
Babyloniern und ſelbſt Perſern dadurch zu einem Theil ausgeglichen, daß ſie 
einen Fortſchritt der Volkswirthſchaft von dem natürlichen Ausgangspunkt 
dieſer Stufe, reiner Ackerbau⸗ oder gar noch halber Hirtenwirthſchaft, zu Ge⸗ 
werbe⸗ und Handels⸗, Stadt⸗ und Geldwirthſchaft nicht aufhielt, von einigen 
Seitenſtücken im geiſtigen Leben ganz zu ſchweigen. Drückend wirkt der Still⸗ 
ſtand der Staats: und Klaſſenentwickelung auch auf fie; aber wie viel übler 
würde das Geſammtbild etwa des chineſiſchen Zuſtandes ſich darſtellen, wenn 
die Volkswirthſchaft von 1900 ähnlich wie der Staat im Weſentlichen auf 
dem Entwickelungpunkt von vor zweitauſend Jahren ſtehen geblieben wäre! 
Auch hier darf nicht die Voreingenommenheit unſerer neuften Erfahrung den 
Geſchichtforſcher hemmen: wir nennen heute Stillſtand ein Uebel, ohne doch 
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zu wiſſen, ob nicht vielleicht ſchon nach einem oder gar ſchon einem halben 
Jahrtauſend die Menſchheit ſich ohne die mindeſten Verfalls, oder Krankheit⸗ 
urſachen entſchließt, einen einmal gewonnenen Zuſtand als den denkbar 
wünſchenswerthen oder den beſten unter den erreichbaren feſtzuhalten. Die 
Chineſen ſind ſchon heute dieſes Glaubens; wir Weißen können ihnen nur 
vorwerfen, daß ſie ſich damit in Rückſtand gegen das thätigere Drittel der 
Menſchheit gebracht haben 

Darüber hinaus bleibt beſtehen, daß China unter allen Alterthums: 
ſtaaten die höchſte Leiſtung vollbracht hat, nicht nur an äußerer Ausdehnung 
und Bewahrung ſeiner Grenzen, ſondern auch im inneren Aufbau. Die 
Entſtehung des Einheitſtaates erſcheint dunkel auch bei Benutzurg der durch⸗ 
aus nicht werthloſen Geſchichtſagen, mit denen die Chineſen fi ein Bild 
ihrer älteſten Zuſtände entworfen haben, wie es gleich farbig und wundervoll 
kaum einem zweiten Volk der Erde gelungen iſt. Nur die rieſenhafte Ueber⸗ 
macht des Köniſathumes leuchtet auch aus dieſen Erzählungen hervor, wenn 
ſie köſtlich kindlich ſchildern, wie der eine dieſer Ucherrſcher halb göttlichen 
Weſens die Menſchen die Zähmung der Hausihiere, der andere fie die Buch 
ſtabenſchrift gelehrt, ein dritter den Pflug und den Tauschhandel erfunden 
habe. Dürfte man aber aus dem frühzeitigen Verſuch einer Zerſplitterung, 
wiederum nach karlingiſch⸗fränliſchem Muſter und in Erinnerung an egyptiſche 
Verhäliniſſe, auf die voraufgehende Ueberwindung vorhandener Kleinfürſten⸗ 
thümer ſchließen, ſo müßte man ſie auch hier annehmen. Denn ſchon im 
erſten Morgengrauen der halb geſchichtlich beleuchteten Zeit zwiſchen 1122 
und etwa 600 vor Beginn unſerer Zeitrechnung taucht ja die Kunde auf 
don weitgehender Zerſplitterung des zuvor ungetheilten Reiches, von Schaffung 
großer — angeblich 55 — Theilfürſtenthümer und kleinerer — angeblich 
1800 — Lehnsbeſizungen, meiſt zu Tſchili, dem eigentlichen Mittel⸗ und 
Kronland des Reiches gehörig, deshalb alſo der Staatseinheit ſicher noch weit 
mehr abträglich, als wenn fie am Kreisrand des Reis es gelegen geweſen 
wären. In den darauf folgenden Jahrhunderten — die chineſiſche Geſchichte 
mißt eher nach Halbiahrtauſenden — muß Reichseinheit und Königsgewalt 
wieder emporgewachſen fein, denn dicht vor 220 vor Beginn unferer Zeit⸗ 
rechnung zerſtört ein neunundzwanzigiähriger Bürgerkrieg wieder alle Früchte 
dieſes Schaffens, bis Shi Huang Ti, der Karl der Große der chineſiſchen 
Geſchichte, dicht nach 220 der große Wiederherſteller der Staatseinheit und 
der Zerſtörer des Theilfürſtenthumes wird. Er iſt der Erbauer der Großen 
Mauer; und welcher Glanz ſeinen Namen umſtrahlt, entnimmt man der 
Ueberlieferung, die ihm die Erbauung eines Schloſſes zuſchreibt, deſſen Haupt⸗ 
halle zehntauſend Menſchen gefaßt und fünfzig Fuß hohe Banner aufge⸗ 
nommen habe, ohne daß man fie hätte beugen müſſen. Etwas fpäter fällt 
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die Eintheilung des Reiches in dreizehn Provinzen, noch über die vierund⸗ 
ſiebenzig Bezirke fort, in die es ſchon vorher getheilt war. Sie ſind nach 
karlingiſcher Art, nur faſt ein Jahrtauſend vorher dreizehn reiſenden Königs⸗ 
boten unterſtellt. Eine Bodenſteuer, ähnlich wie die gleichnamige ſpätmittel⸗ 
alterliche Abgabe Englands, der Fünfzehnte genannt, läßt vollends den Staats⸗ 
zuſtand als dem der perſiſchen Königsherrſchaft in ihren glänzendſten Zeiten 
ebenbürtig erſcheinen. Die chineſiſchen Geſchichtſchreiber meinen, der Geſammt⸗ 
umfang des bebauten Ackerbodens habe damals etwa um ein Achtel ſeiner 
Summe mehr betragen als in der Gegenwart, als im Jahr 1874. 
Und wieder ſenkt ſich, ganz wie in Egypten, die Lebenslinie des König⸗ 
thums. Die Statthalter, die an Stelle der Königsboten getreten ſind, machen 
ſich erblich, die einigende, zwingende Kraft der Staatsgewalt nimmt ab. Doch 
wieder ein Jahrtauſend ſpäter erreicht ſie einen neuen Höhepunkt: Tai Tſu, 
der erſte König des Ming⸗Geſchlechtes, hat nach 1368 eine Bezirkstheilung 
und einen Behördenaufbau geſchaffen, der, vierſtufig, wie er iſt, noch das 
römiſche Urbild aller germaniſch romaniſchen Aemter⸗ und Verwaltung⸗ 
Ordnungen hinter ſich läßt, ohne daß irgendwelche alt⸗ oder neueuropäiſche 

Einwirkungen zu vermuthen ſind. Die Entwickelung des chineſiſchen Staats⸗ 
weſens im letzten halben Jahrtauſend hatte dieſen Errungenſchaften nichts zu⸗ 
zufügen. Nur ſind freilich bis auf unſere Tage in dieſem gewaltigen Reichs⸗ 

körper Haupt und Glieder in einem ſteten Kampf begriffen, in dem der 
zeitweilige Sieg bald der einen, bald der anderen von den beiden Schlacht⸗ 
ordnungen zufällt. Heute ſcheint er eher auf der Seite der Theilgewalten, der 
Statthalter, zu ſein. 


So denkwürdig die letzten Umwälzungen die innere Entwickelung des 
japaniſchen Staates machen: auf ihren älteren Stufen verſchwindet ſie an 
Wucht und Stärke neben der chineſiſchen. Schon deshalb, weil bei ihr nur 
eine wenige Jahrhunderte umfaſſende Theilſtrecke des Weges iſt, es iſt un⸗ 
gefähr die Zeit zwiſchen 672 und 932, was in China die nie verlaſſene Grund⸗ 
form für eine ſechstauſendjährige Geſchichte wurde. In dieſem Punkt verhält 
ſich das Japan dieſer Stufe zu China wie die indiſchen Alterthumsſtaaten 
zum perſiſchen Reich. Auch erſcheint die Taikwa⸗Geſetzgebung, die dieſes 
Zeitalter in Japan neu heraufführte, wie in vielen anderen Stücken, ſo auch 
in der einheitlichen Bezirks⸗ und Kreiseintheilung, die ſammt dem zugehörigen 
Behördenaufbau damals gefchuffen wurde, als eine Nachbildung, und zwar 
eine bewußte auf Grund von Reiſen ihrer eigenſten Urheber unternommene 
Nachbildung chineſiſcher Einrichtungen. Was dieſen Uebergang weltgeſchicht⸗ 
lich bedeutend macht, iſt eher die im Unterſchied zu faſt allen anderen gleich⸗ 
artigen Entwickelungen helle geſchichtliche Beleuchtung, unter der ſich hier die 
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Auflöſung der Geſchlechterverfaſſung der Urzeit und ihre Ueberleitung in die 
Formen eines mehrſtufigen Aemteraufbaues vollzieht, herbeigeführt durch die 
emporkommende, überſtarke Einzelherrſchaft des Alterthumsſtaates. 

Nur im Vorübergehen ſei der phöniziſch⸗karthagiſchen Entwickelung ge⸗ 
dacht. Sie bildet in gewiſſem Sinn einen Einzelfall. Die Karthager 
wenigſtens haben ein Reich von Eroberungskraft und gewaltiger räumlicher 
Ausdehnung geſchaffen, ohne daß ſie doch in Hinſicht auf die Verfaſſung 
eigentlich die Alterthumsſtufe erreicht hätten. Sie haben eine — wie es 
ſcheint, durchaus geſchlechtermäßige — Miſchung von Volks- und Adelsherr⸗ 
ſchaft dauernd gegen jeden Verſuch des Ueberganges zum Königthum ver⸗ 
theidigt, haben aber nach außen Leiſtungen vollbracht, wie ſie ſonſt nur Alter⸗ 
thumsſtaaten gelangen. Sie bilden ſo ein denkwürdiges Gegenſtück zu den 
Irokeſen, fo weit es angeht, ein handeltreibendes Städtervolk mit einem kriege⸗ 
riſchen Hirtenſtamm zu vergleichen. 

Die neuſemitiſchen Reiche, die Arabien ein Jahrtauſend nach dem Unter⸗ 
gang der altſemitiſchen aus feinem völkerſpendenden Schoß gebar, find jener 
ſonderbaren Ausnahme: Entwickelung inſofern wahlverwandt, als die Ge: 
ſchlechterverſaſſung bei ihnen nur durch die Vereinigung von Glaubens⸗ und 
Staatsaufſchwung, von Prieſter⸗ und Königsherrſchaft überwunden werden und, 
wie berührt, nie völlig zurückgedrängt werden konnte. Dafür war der Auf: 
ſchwung, den dies bisher in ganz zwerghafte Gebilde zerſpaltene Volk von 
622 an nahm, ein um fo ungeheurerer. In wenigen Jahrzehnten war ein 
Reich zuſammengebracht, das ſelbſt das der Perſer noch weſentlich an Um⸗ 
fang übertraf. Und auf ſeiner Höhe hat das Khalifat zwar in der Ber: 
waltung der unterworfenen Länder kaum die Höhe perſiſcher Leiſtung er⸗ 
reicht; aber da, wo es unmittelbar regirte, wie in Babylonien oder in dem 
ſpäter ſich abzweigenden Spanien, hat es ſie ſicherlich noch hinter ſich gelaſſen. 

Keinen Augenblick darf die vergleichende Geſchichtforſchung zögern, die 
für den erſten Augenſchein ſo weit entlegene und in mehr als einem Betracht 
auch innerlich ferne und fremde Verfaſſung der altamerikaniſchen Staaten 
der aſiatiſch⸗egyptiſchen Reihe anzugliedern. Denn daß fie der Alterthums⸗ 

ufe entweder gänzlich angehörten oder ſie zu erreichen eben im Begriff 
ſtanden: daran iſt nicht zu zweifeln. Die Maya der Halbinſel Yucatan, der 
Kulturwiege des mittleren und nördlichen Amerika, ſind bei dieſem Empor⸗ 
klimmen zur Bildung von verhältnißmäßig kleinen Reichen, des Staates der 
Cocomes und des von Itzamal vorgeſchritten, Reiche, die indeſſen für den 
Umfang dieſes begrenzten Landes und für die Geſchichte eines weſentlich 
geiſtigem Schaffen zugewandten Volkes groß genug waren. Ihre beſondere 
Bedeutung für die Entſtehungsgeſchichte des Alterthumsſtaates iſt, daß fie, 
wie auch einige der mächtigeren Nahuavölker, auf dem Wege der Prieſter⸗ 
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herrſchaft zur Ausbildung eines ſtarken Alterthumsſtaates und der ihm 
entſprechenden Einzelherrſchaft vorgedrungen ſind. Die ſtärkſten und am 
Meiſten fortgeſchrittenen der Nahuavölker, die Azteken und ihre nächſten 
Vorgänger, haben ungefähr gleichzeitig gewaltigere und ſtraffer zuſammen⸗ 
gehaltene Reiche begründet. Aber auch ſie machen den Eindruck von viel 
geringerer Dauerhaftigkeit als die Reiche Vorder⸗ oder Hinteraſiens, von ihrem 
unvergleichlich viel geringeren Umfang ganz zu ſchweigen. Die wenigen 
Jahrhunderte, die die halbwegs ſichere Ueberlieferung vor dem Eindringen der 
Europäer zu überblicken erlaubt, zeigen ein haſtig⸗ unruhiges Auf und Ab von 
raſch emporkommenden und noch raſcher zerfallenden Staatenbildungen, das 
ſchon im Schrittmaß der Entwickelung den denkbar ſchroffſten Gegenſatz zu der 
langſamen Ruhe afiatifcher Verfaſſungsgeſchichte darſtellt. Daß es ſich 
nicht um eine Eigenſchaft der rothen Raſſe handelt, zeigt ein vergleichender 
Blick auf die wunderbar ſtete Entwickelung des Urzeitſtaates der Irokeſen. 
Einmal aber it auch die Alterthumsverfaſſung von einem Volk der 

neuen Welt zu hoher Vollendung ausgebildet worden: es geſchah im Staat 
der Inka. Ihr Tahuantinſuyu, das Reich der vier Weltgegenden geheißen, 
genau wie einer der urſprünglichen Einzelſtaaten Babyloniens, erinnert nicht 
nur im Namen an die große aſiatiſche Staatsbildung. Zwar mehr als ein 
Vierteljahrtauſend umfaßt auch ihre Geſchichte nicht: die grauſame Parzenſchere 
der europäiſchen Eroberung hat den Faden dieſer Entwickelung allzu früh 
durchſchnitten. Aber die zuerſt römerhaft raſch, wenn auch ſehr unrömiſch 
gelind vordringende Eroberungskunſt der Alt-Peruaner hat nicht nur 
dem Wirrwar ſich vordrängender und übereinanderſchiebender Staatsgebilde, 
der vorher, wie in Alt Mexiko, fo auch hier beftand, ein Ende gemacht, ſondern 
ſie hat auch ein an Umfang ungeheures, an Ordnung und Zuſammenhalt dauer⸗ 
haftes Reich geſchaffen. Hier wurde ein Maß von Aemtergliederung und 
befehlender Zuſammenfaſſung des Volkes erreicht, das noch die Errungen⸗ 
ſchaften chineſiſcher Staatsbildung übertrifft, egyptiſche, aſſyriſche, ja, ſelbſt 
perſiſche Einrichtungen weit hinter ſich läßt. Zwar hier und da wurde unter⸗ 
worfenen Theilfürſten noch ihre Herrſchaft belaſſen. Doch auch ſie wurden 
jetzt in den Aemterbau eingegliedert, der im Uebrigen das ungeheure Reich 
zuſammenhielt und der an Zahl der Stufen und an eiſerner Gleichförmig⸗ 
keit jeden anderen je dageweſenen übertrifft. Schon je zehn Familienväter 
der Peruaner ſind zu einer Zehntſchaft zuſammengefaßt, einem Zehntner 
unterſtellt, fünf Zehntſchaften bilden eine Fünfzigſchaft, zwei Fünfzigſchaften 
eine Hundertſchaft. Ueber den Hundertſchaften thürmen ſich die Fünfhundert⸗, 
die Tauſendſchaften, die Zehntauſendſchaften, über ihnen noch die vier Statt⸗ 
halterſchaften und erſt über ſie erhebt ſich der Geheime Rath der Inka. Man 
ſieht: ein Aufbau von unerhörter Feinheit der Gliederung: in acht Stufen erſt 
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bis zum Gipfel führend und dazu von fanatifcher Regelmäßigkeit. Man hat 
berechnet, daß zur Regirung von tauſend peruaniſchen Hausvätern ein Auf⸗ 
wand von hundertunddreizehn Beamten nöthig war. Vergegenwärtige man 
ſich dazu, daß dieſer Beamtenſtaat eine ausgezeichnete Statiſtik, eine fort⸗ 
währende Berichterſtattung, ein wohlgeordnetes Wehrnefen ausgebildet hat. 

Es iſt aber nicht die vollkommene Aehnlichkeit der Staatsordnung 
allein, die zwiſchen aſiatiſchen und amerikaniſchen Alterthumsreichen über 
Tauſende von Jahren, Tauſende von Meilen hinweg die Brücke ſ chlägt: es giebt 
noch ein Zuſammentreffen beider Entwickelungen, das in tiefere Schichten 
des geſellſchaftlichen Zuſtandes und zugleich in weitere Zuſammenhänge des 
geſchichtlichen Verlaufes führt. Man kennt die eigenthümlich ſtaatsſozialiſtiſche 
Volksherrſchaft von Alt⸗Peru: aber wer zuerſt von ihrem Weſen Kunde 
erhielt. hat den Eindruck eines utopiſchen Staatsromans. Daß der Boden 
Eigenthum des Staates iſt, daß die Bodenbeſtellung gemeinſam unter Leitung 
der ſtaatlichen Aufſeher beſorgt wird, daß alljährlich eine Neuauftheilung erfolgt, 
daß Jedem das gleiche Bodenmaß zugeſchrieben, daß für jedes Kind ein Zu⸗ 
ſchuß an Boden gegeben wird, daß die Heirathen in einem beſtimmten Lebens⸗ 
jahr und nur unter Genehmigung des zuſtändigen Beamten erfolgen: das 
Alles erweckt die Vorſtellung, als habe ein frommer, begeiſtert kommuniſtiſch 
denkender Jeſuit dieſe Dinge als ein in die Vergangenheit, ſtatt in die 
Zukunft geworfenes Traumbild vom beſten Geſellſchaftzuſtand erſonnen. Man 
glaubt dieſer Ueberlieferung nicht recht. 

Eines Beſſeren wird man belehrt, wenn man die chineſiſche und die 
ganz von ihr abhängige, aber beſſer beleuchtete japaniſche Geſchichte zu Rath 
zieht. Da finden ſich auf frühen Strecken ihres Weges durch den Zeitraum 
des Alterthumes völlig verwandte Einrichtungen. Die quadratiſche Neun⸗ 
theilung je eines großen Ackermaßes von 25000 Morgen in neun große 
Felder, von dem das mittlere der Regirung vorbehalten iſt, während die acht 
äußeren unter das Volk vertheilt ſind, die ſchon aus dem dritten Jahrtauſend, 
der Sagenzeit, unſicher überliefert ift, erinnert durch ihre Regelmäßigkeit und 
den Vorbehalt eines Reſtlandes für den Staat an die Verhältniſſe im Reich 
der Inka, die ſich ein Drittel des Bodens zurückbehielten. Die alten Zehnt⸗ 
ſchaften mit gegenſeitiger Haftung ihrer Mitglieder, die auch Shen Tſung 
um 1075 wieder einführen wollte, entſprechen vollends den kleinſten Ge⸗ 
meinſchaften der Peruaner, den Zehntfchaf.en, aus denen ſich als den Zell⸗ 
gebilden ihr Staat zuſammenſetzte und die zugleich die kleinſte Wirthſchaft⸗ 
einheit darſtellten. Die Fünferſchaften, die auch die Taikwa⸗Geſetzgebung 
von 672 in Japan nach chineſiſchem Muſter eingeführt hatten, ſind vollends 
gleichen Gepräges. Denn ſie beruhen auf gemeinſamer Haftung ihrer Ge⸗ 
noſſen dem Staat gegenüber und ſie haben deutlich ſozialiſtiſche Züge, inſo⸗ 
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fern, zum Beiſpiel, der Antheil eines flüchtig gewordenen Genoſſen dem 
Staat wieder zurückerſtattet werden muß. 

Alle dieſe Verhältniſſe bedürfen noch mannichfacher Aufklärung, aber 
fie laſſen erkennen, daß das Reich Tahuantinſuyu, mag es auch den Staats⸗ 
ſozialismus weiter als jedes andere der Weltgeſchichte getrieben haben, damit 
auf der Alterthumsſtufe nicht allein ſteht. Und noch Etwas läßt die alt⸗ 
peruaniſche Geſellſchaftgeſchichte vermuthen, die altjapaniſche faſt erkennen: 
dieſer Staatsſozialismus iſt nicht ein vollkommen eigenes Erzeugniß der 
Alterthumsſtufe, ſondern ein Erbe der Urzeit, nur mit den Machtmitteln des 
neuen Königs⸗ und Großſtaates ausgeſtattet und aus freier in Zwangs⸗ 
genoſſenſchaft umgewandelt. Es iſt die Wirthſchaftgemeinſchaft der Urzeit, 
umgeſtempelt zur Unterthanenabtheilung. In Altperu ſpricht ein Merkmal 
vor anderen für dieſe Herkunft: all die zahlreichen, immer größeren Gemein⸗ 
ſchaſten, die da, nach Zehn: und Fünfzahl fo ſauber abgetheilt, auf einander 
gethürmt ſind, zeigen die eine gleiche Eigenſchaft ihres Aufbaues. Führer iſt 
immer eins von den zur Einheit zuſammengefaßten Familienhäuptern: ſo 
ſchon einer von den Zehn zur Zehntſchaft Vereinigten. Der gleiche Grund⸗ 
ſatz der Leitung einer Genoſſenſchaft durch den Erſten unter Gleichen be⸗ 
herrſcht aber die Irokeſenverfaſſung. In Japan ſind die Zuſammenhänge 
zwiſchen der Fünferſchaft und dem alten, 672 etwa ausgetilgten Geſchlecht, dem 
Ui, ſehr leicht zu vermuthen, wie denn auch die Zehntſchaft der Altperuaner 
an Kopfzahl ungefähr dem Durchſchnitt eines Theilgeſchlechtes bei den Tlinkit 
entſpricht. Die Einförmigkeit der Zahlen aber iſt die ſelbe, die aus den noch 
heute in Turkeſtan beſtehenden lockeren und ungleichen Geſchlechtern und Groß⸗ 
geſchlechtern zur Zeit der Horden und Khane die eben ſo regelmäßig abge⸗ 
zirkelten Fahnen und Heertheile entſtehen ließ. 

Dies Alles aber, Gleichförmigkeit und ſtraffe Zuſammenfaſſung und 
ſchließlich gar ſtaatsſozialiſtiſche Beherrſchung der Volkswirthſchaft, ift nur 
Erzeugniß der einen großen Errungenſchaft dieſes Stufenalters: des über⸗ 
mächtigen Königthumes, des überſtarken Einzelnen, der die Maſſe, der ſelbſt 
die freie Geuoſſenſchaft der Urzeit ſich unterworfen hat. Vielleicht haben die 
ſtarken, weiſen und milden Herrſcher, die im Reiche Tahuantinſuyu durch 
ein Vierteljahrtauſend auf dem Thron der Inka ſaßen, die Höhe dieſes großen 
Menſchheit⸗ (beffer noch: Menſchen⸗) Gedankens reiner als irgend ein anderes 
Fürſtenthum verkörpert. 


Schmargendorf. Profeſſor Dr. Kurt Breyſig. 
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Die Japaner. 


W. die Europäer vor einer gelben, ſo können die Japaner vor einer 
weißen Gefahr warnen. Man glaube nur ja nicht, daß dieſe gelben 
Leute im äußerſten Oſten 1868 ihre Revolution gemacht haben, um die Be⸗ 
wunderung oder Sympathie der Weißen zu erwerben. Die Sache ſah ganz 
anders aus. Seit zwanzig Jahrhunderten führt das Reich des Mikados 
fein eigenes Leben; es hatte feine beſondere Civiliſation, ſchuldete Keinem 
Etwas und verlangte auch nichts. Da wurden 1543 ſchiffbrüchige Portu⸗ 
gieſen an das Ufer von Kiuſhiu verſchlagen. Sie hatten Flinten und Pulver 
und machten mit den Inſulanern Tauſchgeſchäfte. Auch die Jeſuiten brachten 
ſie ihnen. Dieſen gelang es, einige Daimios, Lehnsmänner der Krone, zu 
bekehren, und deren Vaſallen wurden, wie es auf der iberiſchen Halbinſel 
Sitte ift, gezwungen, die neue Religion anzunehmen. Der Shogun Nabu⸗ 
naga mißhandelte die Buddhiſten. Aber ſein Nachfolger Hidejoſhi war anderen 
Sinnes. Er fragte die Mönche: Weshalb wendet Ihr, um Eure Glaubens⸗ 
lehren zu verbreiten, Gewalt an? Weshalb verfolgt Ihr unſere Prieſter? 
Weshalb entführt Ihr meine Unterthanen als Sklaven übers Meer? Und 
da er auf dieſe Fragen keine befriedigenden Antworten erhielt, ließ er alle 
lehrenden Kongregationiſten ausweiſen. Das geſchah im Jahr 1587. Die 
erſte Berührung Japans mit den Europäern hatte alſo vierundvierzig Jahre 
gewährt und hinterließ den gelben Männern keine angenehmen Erinnerungen. 
Die jeſuitiſchen Miſſionare hatten ſechshunderttauſend Japaner zum Katholi⸗ 
zismus bekehrt; dieſe Konvertiten wurden, mit Recht oder Unrecht, beſchuldigt, 
mit den Franziskanern, die ſchon damals im Namen Spaniens die Philip- 
pinen regirten, gegen Japan konſpirirt zu haben, und nun verfolgte man 
dieſe katholiſchen Japaner. Im Jahr 1606 verbot man ihren Gottesdienſt; 
ſie hatten ihre Märtyrer und der Chriſtenglaube wurde ausgerodet. 

Während der folgenden drei Jahrhunderte ſchloß ſich Japan hermetiſch 
ab. Nur holländiſchen Kaufleuten wurde, unter gewiſſen Bedingungen, der 
Handel auf der Halbinſel Defima, in der Nähe von Nagaſaki, geftattet. 
Durch ihre Vermittelung erhielten wir japaniſches Porzellan, Lackwaaren und 
Fächer. Keines anderen Fremden Fuß durfte die Staaten des Mikados be 
ſudeln und kein Japaner durfte das Land verlaſſen. 

Die kleinen gelben Männer hielten ſich für das erſte Volk der Welt. 
Von vereinzelten Reiſenden, mit denen ſie zufällig in Berührung kamen, 
wollten ſie gehört haben, daß es nirgends ein ſo ſchönes und fruchtbares 
Land wie das ihre gebe. Sie hatten ihre eigene Literatur und eine ſehr ent⸗ 
wickelte, eigenartige Kunſt. Ihre Regirung war keiner anderen ähnlich. Der 
in feinem Palaſt, zwiſchen herrlichen Gärten, eingeſchloſſene Mikado war un⸗ 
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ſichtbar und heilig; in fein göttliches Ohr drarg kein Geräuſch der Außenwelt 
und er hatte nur die Pflicht, für die Fortpflanzung der Dynaſtie zu ſorgen 
und ſich, ohne ſich jemals ſeinem Volk zu zeigen, anbeten zu laſſen. Der 
Shogun, deſſen Würde auch vererbt wurde, war, mit ſeinen Hauptvaſallen, 
"feiner Armee und feinen Schätzen, der lhatſächliche und abſolute Regent des 
Staates. Der Mikado herrſchte, der Shogun regirte. So ſtand es, als 
1853 Fillimore, der Präſident der Vereinigten Staaten von Nordamerika, 
in Japan eine Revolution bewirkte. Geſtützt auf eine Kriegsflotte, forderte 
er, daß man den Pankees die japaniſchen Häfen öffne und dort zu handeln 
geſtatte. Die Japaner mußten nachgeben. Fremde ließen ſich in den Hafen⸗ 
ſtädten nieder und erregten ſehr bald den allgemeinen Unwillen. Nach einigen 
Jahren war der Fremdenhaß fo angewachſen, daß einige Kaufleute ermordet 
wurden Zur Strafe erſchienen amerikaniſche, engliſche und franzöſiſche Kriegs⸗ 
ſchiffe und begannen, die wehrloſen Hafenſtädte zu bombardiren. Paläſte, 
Pagoden, Tempel, Säulenhallen, der Stolz der Japaner, wurden wie reife 
Aehren niedergemäht. Dann mußte Japan den Bombardirenden noch 75 Mil⸗ 
lionen Franken als Kriegsentſchädigung bezahlen. Die Japaner fagten: 
„Dieſe Leute haben eine merkwürdige Macht; fie kommen in geringer Anzahl 
her, töten uns von Weitem Hunderte von Menſchen in einigen Stunden, 
ohne ſich ſelbſt zu gefährden, und vernichten unſere uralten Bauwerke. Dieſe 
Barbaren ſind mächtiger als wir und der Sohn der Sonne mußte ſich ihren 
Geſetzen unterwerfen. Das darf künftig nicht wieder geſchehen.“ Sie wollten 
das Bombardiren nun auch lernen; damit zog die weſtliche Civiliſation in 
Japan ein. Man ſagt, ſie ſei inkohärent, und lacht über die ſonderbaren 
Gegenſätze, die fie erzeugt hat. Ein geiſtreicher Diplomat nannte fie eine 
ſchlechte Ueberſetzung. Ich glaube, wenn man ſie genau betrachtet, wird man 
ſie ſyſtematiſcher finden, als all dieſe klugen Leute meinen. 

Das Bombardiren ift die ultimo ratio unſerer ganzen Civiliſation. 
Wer ſie anwenden will, muß aber gewiſſe Vor⸗ und Nebenbedingungen er⸗ 
füllt haben; er muß allerlei Wiſſenſchaft und Technik kennen lernen. Was 
nöthig war, haben die Japaner in den europäiſchen und amerikaniſchen Schulen, 
die ſie beſuchten, gründlich ſtudirt. Sie fanden den Weg, auf dem man gut 
bombardiren lernt, und ließen ſich durch keine Hinderniſſe hemmen. Jetzt 
bombardiren ſie ſchon gar nicht übel. 

Um ihr Ziel zu erreichen, eigneten ſie ſich von den weſtlichen Völkern 
Alles an, was ihnen als deren Haupiſtärke erſchien: den politiſchen Apparat, 
die Armee und Marine, das wirthſchaftliche und ſtaatliche Syſtem, das Unter⸗ 
richtsweſen, die gewerblichen und landwirthſchaftlichen Methoden, die Handels⸗ 
praxis. Das geſchah aber nicht, um ſich den Weißen zu aſſimiliren. Durch⸗ 
aus nicht. Sie wollten Japaner bleiben und dennoch eben ſo ſtark wie die 
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Weißen werden. Sie behielten, was ihnen der Erhaltung werth ſchien: 
nationale Sitten und Bräuche, ihre Vergnügungen, ihre Kunſt, ihre ſittlichen 
Ideen und ihre Religion. Sie gaben ſich eine Verfaſſung nach preußiſchem 
Muſter, das fie das kraftvollſte dünkte. Sie führten die franzöſiſche Ver⸗ 
waltung ein, vielleicht, weil ſie gehört hatten, daß man dieſe Verwaltung in 
Europa beneidet. Auch ihre Armee war nach franzöſiſcher Art organiſirt worden; 
aber Marſchall Yamagata, der als Militärbevollmächtigter den Krieg von 
1870 mitgemacht hatte, ſetzte durch, daß der Mikado das deutſche Syſtem 
annahm und ſeinen Soldaten ſogar das preußiſche Exerzirreglement in die 
Hand gab. Ihrer Kriegsmarine diente England als Vorbild. Sie ſahen 
ſich in allen Ländern um und wählten das Beſte für ſich. Sie bauten Fa⸗ 
briken mit hohen Schornſteinen, gründeten Aktiengeſellſchaften für Bankweſen, 
Handel und Induſtrie, ſchickten Handlungreiſende aus, ſchufen Kommiſſion⸗, 
Export⸗, Engros⸗ und Detailgeſchäfte und fegten hinter den von den Vätern 
ererbten Namen das Zeichen „& Co.“ Sie bauten Eiſenbahnen und Tram⸗ 
ways, gaben ihren Schiffahrtgeſellſchaften Subventionen, benutzten einen Theil 
ihrer vielen Waſſerfälle, um Turbinen in Bewegung zu ſetzen. So waren 
ja die europäiſchen Völker reich geworden; und nur ein reiches Volk kann 
Kriege führen. Was in Europa gelehrt wird, lernten die Japaner: Sprachen, 
Mathematik, ſehr viel Chemie, Phyſik, Mechanik und Balliſtik, aber nur ſehr 
wenig Philoſophie. Sie führten auch den obligatoriſchen Elementarunterricht 
ein. Ihre Hochſchulen haben, wie die amerikaniſchen, große Parks und weite 
Verſuchsfelder für die Studioſen der Agrartechnik. Aber ihre kleinen Häuſer, 
ihre kleinen Stuben mit den weißen Matten, ihre kleinen Lacktiſche, auf denen 
kleine Dienerinnen ihnen Reis, das Nationalgericht, Thee in kleinen Taſſen 
und andere Kleinigkeiten vorſetzen, haben ſie beibehalten. Ihre hohen Beamten 
haben europäiſch möblirte Zimmer, um Fremde zu empfangen; ſobald dieſe 
Beamten aber „endlich allein“ ſind, kehren ſie in ihre kleinen Stuben zurück, 
ziehen den Europäerrock aus und den Kimono an. Auch ihr geſellſchaftliches 
Ceremoniell, ihre eigenartigen Begriffe von der Familie und Ehe erhielten ſie 
ſich. Fröhlichkeit halten ſie für eine ſoziale Pflicht und zeigen ſelbſt im 
ſchwerſten Leid eine heitere Miene. Ihre Frauen bleiben ſtets Kinder und 
find dem Mann, dem Schwiegervater, ſogar dem erwachſenen Sohn zum Ge⸗ 
horſam verpflichtet. Das neue bürgerliche Geſetz hat weder die faſt allgemein 
verbreitete Polygamie beſeitigt noch die abſcheuliche Sitte, die dem Vater ge⸗ 
ſtattet, feine Tochter zu verkaufen. 

Vergebens haben die Miſſionare, die ſich in Japan frei bewegen dürfen, 
ſich bemüht, das Volk aus dem Labyrinth von Shintoismus und Buddhis⸗ 
mus zu befreien, in dem es ſeit langen Jahrhunderten lebt. Unter 45 
Millionen Einwohnern giebt es in Japan etwa 90 000 Chriſten verſchiedener 
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Bekenntniſſe; aber die Miffionare geſtehen ſelbſt, daß dieſe angeblichen Chriſten 
dieſen Namen kaum verdienen. Die meiſten Japaner bleiben ihrem Götzen⸗ 
dienſt treu; fie klatſchen mit den Händen, um die Aufmerkſamkiit ihrer kleinen 
Hausgötter zu erwecken, und werfen ihnen im Vorbeigehen einige Papier⸗ 
ſtückchen mit Gebeten zu. An den Ufern ihrer Seen und in den Lichtungen 
ihrer Wälder hört man den Schall des von den Bonzen geſchlagenen heiligen 
Gong. Und die gebildeten Japaner behaupten, der Buddhismus vertrage 
ſich mit der modernen Wiſſenſchaft beſſer als die chriſtlichen Lehren; der liberale 
Buddhismus, der im Grunde nur eine Religion der Barmherzigkeit iſt. Stellt 
man ſich auf ihren Standpunkt, ſo wird man in Alledem keine unvereinbaren 
Widerſprüche finden. Man fagi zwar, die chriſtliche Moral durchdringe nach und 
nach alle Organiſationen der Welt. Vielleicht; aber recht langſam. Um die 
Sklaverei zu beſiegen, brauchte fie neunzehn Jahrhunderte und den Krieg hat 
ſie bis heute noch nicht abzuſchaffen vermocht. In den meiſten großen Reichen 
hängen noch immer Alle vom Willen eines einzigen Menſchen ab. Alle 
Menſchen ſollen Brüder und Schweſtern ſein; aber dieſe Brüderlichkeit iſt 
in die wirthſchaftlichen Verhältniſſe der chriſtlichen Welt bisher noch nicht 
ſehr tief eingedrungen. Sie iſt noch immer der Pharus, nach dem ſich die 
Blicke der von Gerechtigkeit Träumenden hinwenden. 

Was ſoll der Japaner davon denken? Wahres Chriſtenthum findet 
er nur in wenigen europäiſchen Büchern; und noch kleiner iſt die Zahl der 
Menſchen, die es in ihrem Weſen zeigen. Was im Handelsverkehr, in Heer 
und Flotte zu ſehen iſt, ſieht wahrlich nicht nach Chriſtenthum aus. Woraus 
ſoll der Japaner alſo lernen, daß die chriſtliche Sittlichkeit unſer unter⸗ 
ſcheidendes Merkmal iſt? In den Organiſationen, die er von uns übernommen 
hat, muß er ſie mit der Lupe ſuchen. Und warum iſt denn der Shintoismus, 
Buddhismus, die Polygamie und andere japaniſche Nationalſitte unvereinbar 
mit den nach preußiſcher Art disziplinirten, mit Hinterladern und Krupp⸗Kanonen 
verſehenen Armeen, mit Panzerfregatten, Torpedos und Unterſeebooten, mit 
großartigen Eiſenwerken, Banken, Exportgeſchäften, Eiſenbahnen und elektriſcher 
Beleuchtung? Was haben all dieſe Dinge mit dem Chriſtenthum zu ſchaffen? 
Oder verleihen ſie etwa unſerer klaſſiſchen Literatur, unſerer modernen Kunſt 
oder Philoſophie neuen Glanz? Sie gehören doch offenbar zu den materiellen 
Dingen; und nur von denen hofften die Japaner einen Zuwachs an Macht. 

Ein Bischen Aufrichtigkeit, liebe Raſſengenoſſen! Wir haben die Roth⸗ 
häute gehetzt, geplündert, betrogen, vernichtet, haben die Schwarzen zu Sklaven 
gemacht, entehrt und nach der Emanzipation gelyncht: ſoll Das der gelben 
Raſſe etwa Vertrauen einflößen? Sie kann mit Recht ſagen: Die Weißen 
ſind ſtark, aber nicht gütig. Und wenn die Gelben hinter das Geheimniß 
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unſerer Stärke kommen wollen, brauchen ſie ſich um die mehr oder minder 
helle Erleuchtung unſerer Seelen nicht zu bekümmern. 

Die Japaner dürfen ſich nicht verhehlen, daß ihre zwieſpältige Civili⸗ 
ſation jetzt den letzten Trumpf ausſpielt. Siegen ſie, dann zwingen ſie den 
anderen gelben Völkern ihre Kulturform auf; unterliegen fie aber, wie die 
unerbittlichen dynamiſchen Geſetze zu gebieten ſcheinen: was wird dann aus 
den Errungenſchaften von 1868? Dieſes Volk hat ſich, um ſtark zu werden, 
mit zäher Energie theure und läſtige Einrichtungen aus der Ferne geholt; 
verfehlen ſie ihr Ziel und ſchützen das Volk wider Erwarten und Hoffen 
nicht vor Niederlagen, dann werden es vielleicht Die büßen, die zu ſolcher 
Neuerung riethen. Wird das Volk dann in ſeine Vergangenheit, ſeine Iſo⸗ 
lirung zurückkehren? Die Großmächte haben ihm den Handel aufgezwungen 
und werden es nie mehr von dieſem Zwang befreien. Das alte Japan iſt 
tot. Dem beſiegten Japaner wäre die Gegenwart zertrümmert und der Rück⸗ 
weg in die Vergangenheit geſperrt. Was bleibt ihm alſo? Die Knechtſchaft? 

Nur wenn alle Nothwehrmittel verſagt haben, wird der Japaner ſich 
knechten laſſen. Er iſt nicht Individualiſt, hält ſich nicht für den Eudzweck 
ſeines Erdenlebens; ſein Ziel iſt die Gattung, das Volk, als deſſen Theilchen 
er ſich fühlt und für deſſen Wohl er ſich ohne Klagelaut opfert. Die Sage 
erzählt von einem Shogun Kotſuke, der von einem feiner Daimios, Takumi, 
beleidigt wurde. Dieſer Ver wegene wurde zum Harikiri verurtheilt, mußte 
ſich alſo den Bauch aufſchlitzen; feine Güter wurden konfiszirt und feine 
Burgen zerſtört. Takumis Vaſallen zogen in die Berge und ſchworen, ihren 
Führer zu rächen. Jahre lang rüſteten ſie ſich zu dieſem Werk. Dann 
drangen fie, ſiebenundvierzig Mann, nachts in des Shoguns Schloß. Kotſuke 
war alt geworden und hatte weder moraliſche noch phyſiſche Kraft mehr. 
Als die Verſchworenen von ihm forderten, er ſolle ſich nun ſelbſt den Bauch 
auſſchlitzen, weigerte er ſich. Man tötete ihn, ſchnitt ihm den Kopf ab und 
brachte dieſe Trophäe auf Takumis Grab. Wer aber wähnt, die Rächer 
hätten nun Tage lang ihren Sieg gefeiert, irrt gewaltig. Sie hatten ihren 
Zweck erreicht und ihr Leben hatte fortan weder Sinn noch Werth. Alle 
ſchlitzten ſich den Bauch auf und tränkten mit ihrem Blute das Grab ihres 
Daimio und den Kopf des enthaupteten Shogun. In der japaniſchen Literatur 
findet man viele ähnliche Züge, die dem Volk als Zeichen höchſter Frömmig⸗ 
keit gelten... Die kleinen gelben Männer, die dem Feinde die Waffen ent- 
lehut haben, werden nicht zögern, das Vaterland mit ihren Leibern gegen 
die Weißen zu vertheidigen. 

Lauſanne. N Albert Bonnard. 


* 
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Waſſermann und Nixe. 


Dun der Geſchicklichkeit ihres Redakteurs hatte die Bernheimer Abendpoſt 
in der ganzen Umgegend von Bernheim Ruf bekommen. Dieſer Redakteur, 
Herr Guſtav Nagel, war entſchieden eine bedeutende Perſönlichkeit und genoß 
als ſolche das geziemende Anſehen. Im Verkehr war er ſchweigſam, ernſt und 
beobachterd; kein guter Redner, wenn er ſich nicht extra vorbereitet hatte. Aber 
wenn er ſchrieb! Ueberall konnte er einſpringen: beim Leitartikel und im Feuilleton, 
das ſein Hauptfach war, im Gerichtsſaal und im Lokalen. Und gar erſt ſeine 
Buch und Theater⸗Beſprechungen! Welcher Geiſt! Er hatte oft eine ganz merk 
würdige Art, Triviales und treffende, ticffinnige Sätze neben einander zu ſtellen, 
an Geſchmackloſem Geichmack zu finden und wieder Artikel voll Gedankenreich⸗ 
thum in geradezu klaſſiſchem Stil zu ſchreiben. Kurz, er bot immer Ueberraſchungen. 
Darin zeige ſich eben das Geniale ſeiner Beanlagung, ſagte Peter Mayer, der 
Bürgermeiſter von Bernheim. Und Der mußte es wiſſen, denn er hatte viele 
Jahre in Wien gelebt, dort ſtudirt und mit den hervorragendſten Schriftſtellern 
verkehrt, — wie er erzählte. 

Noch eine zweite Zeitung exiſtirte in Bernheim: der Morgenbote. Er 
gehörte einer anderen Partei an und brachte mehr Belletriſtiſches. Sonſt aber 
vertrugen ſich Morgenbote und Abendpoſt gut und waren ziemlich gleichartig; 
oder, richtiger geſagt: wollten es ſein, denn die Thätigkeit Nagels machte dem 
Morgenboten das Konkurriren ſchwer. 

Peter Mayer, der ſich für beide Zeitungen gleich lebhaft intereſſirte und 
mit Guſtav Nagel befreundet war, meldete dem Freund eines Tages, daß der 
Morgenbote einen neuen Redakteur ausfindig gemacht habe, der ſoeben einge⸗ 
troffen ſei. „Ein eminent geſcheiter Kopf, ſage ich Ihnen, Herr Nagel! Er 
war bei den Braunburger Nachrichten und die habe ich im Cafs oft geleſen. 
Dieſe Feuilletons! Beinahe wie Ihre. Deshalb hat ſich der Morgenbote wahr⸗ 
ſcheinlich auch ſo bemüht, ihn zu kriegen.“ 

Grftan Nagel fuhr auf und runzelte die Stirn. Der Bürgermeiſter be⸗ 
merkte es nicht. „Wiſſen Sie übrigens — Das fällt mir jetzt erſt auf —: der 
Menſch hat merkwürdige Aehnlichkeit mit Ihnen in ſeinen Anſichten und ſeiner 
Aus drucksweiſe.“ 

Nagels Stirn umwölkte ſich immer mehr. 

„Schade nur, daß Sie Beide nicht luſtiger ſind. Für die große Menge 
reden Sie doch zu ernſt und zu klug. Na, ich werde Sie und den Neuen, 
Robert Hermann heißt er, zu einem fidelen Abend einladen; vielleicht thauen 
Sie da auf. Adieu.“ 

Verſtimmt blieb Guſtav Nagel zurück. Nach eirer Weile ließ er ſich 
vom Diener alle vorhandenen Exemplare der Braunburger Nachrichten aus dem 
Kaffeehaus holen, nahm fie mit nach Haufe, ſchleß ſich ein und machte ſich an 
die Lecture. Immer erregter wurde er dabei, ſprang auf, fuhr ſich wild durch 
die Haare und ſchleuderte endlich voll Zorn ein Buch von ſeinem Schreibtiſch 
auf die Erde, daß es mit höhniſch auseinander klaffenden Deckelhälften liegen blieb. 

Zur ſelben Zeit geſchah etwas Merkwürdiges. Robert Hermann, dem 
der Bürgermeiſter auch von der frappirenden Uebereinſtimmung ſeiner Anſichten 
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mit denen Nagels erzählt hatte, war nicht minder verdrießlich geworden und 
hatte ſich einen Jahrgang der Abendpoſt kommen laſſen; auch er ſchloß ſich ein, 
las, wurde immer erregter und fuhr endlich mit den Händen wild nach der 
Glatze. So waren denn feine und Nagels Schreibweiſe ſogar in ihrer Wirkung 
auf einander gleich. 

Bei dem fidelen Abend, den der Bürgermeiſter veranſtaltete, lernten die 
Beiden einander kennen. An Robert Hermann war von Erregung nichts mehr 
zu merken. Mit größter Liebenswürdigkeit kam er dem Anderen entgegen und 
zeigte ſich ſehr erfreut, die Bekanntſchaft feines „hochgeſchätzten Kollegen“ zu 
machen. Guſtav Nagel dagegen war bleich, düſter, entſchloſſen, auf feiner Hut 
zu ſein. Seit einigen Tagen litt er an einer fixen Idee. Er hatte für das 
Sonntagsblatt mühſam einen langen Artikel über italieniſche Literatur geſchrieben. 
Unabläſſig verfolgte ihn die Vorſtellung, Robert Hermann könne noch vor ihm 
das ſelbe Thema behar deln, mit dieſer unheimlichen Aehnlichkeit der Gedanken. 
Wie eine geſpenſtiſche Erſcheinung ſah er ſchon täglich, wenn er den Morgenboten 
mit Artifen Hermanns in die Hand nahm, feine Anfangsworte darin ſiehen: 
„Die italieniſchen Schriftſteller find ſchwerer zu beurtheilen als die anderer 
Nationen. Ihre Proſaiker werden Poet n, ehe man ſichs verſieht, weil fie Das, 
was mit dem Dichter geboren wird, in ihren Kinderjahren ſchon gleich aus zweiter 
Hand empfangen.“ 

Robert Hermann brachte einen ſchwungvollen Trinkſpruch auf feinen „lieben 
Kollegen“ Guſtav Nagel aus, eine bewundernde Lobrede. Verwirrt erwachte Nagel 
aus ſeinem Sinnen, konnte aber nicht erwidern. Ihm ging immer nur die Frage 
durch den Kopf: Herr, werden Sie auch über italieniſche Literatur ſchreiben? 

Am Tage nach dieſem Abend klopfte es bei Robert Hermann und auf 
fein „Herein!“ trat Guſtav Nagel ein. 

„Sie werden vermuthen, weshalb ich komme?“ 

„Ja,“ entgegnete Hermann, „ich vermuthe es, denn ich hatte auch ſchon 
das Bedürfniß, mit Ihnen zu ſprechen.“ Der Andere reichte ihm eine Nummer 
der Braunburger Nachrichten. „Hier: leſen Sie einmal die angeſtrichene Stelle.“ 

Robert Hermann las: „Wenn man auch keine Art der Produktion aus 
dem Reich der Literatur ausſchließen kann und ſoll, ſo beſteht denn doch das 
immerfort ſich wiederholende Unheil darin, daß, wenn irgend eine Art von 
wunderlicher Kompoſition ſich hervorthut, der Verfaſſer von dem einmal betre⸗ 
tenen Pfade nicht weichen kann noch mag, wobei das Schlimmſte iſt, daß er gar 
viele mit mehr oder weniger Talent begabte Zeitgenoſſen mit ſich reißt.“ 

„Genau das Selbe, faſt mit den ſelben Worten, habe ich einmal in einem 
Feuilleton über Gerhart Hauptmann geſchrieben,“ unterbrach ihn hier Nagel. 
„Das iſt nur ein Beiſpiel. Mehr brauche ich Ihnen nicht zu ſagen.“ 

. „Und vor Ihnen hatte ich es über einen Anderen geſchrieben? Fatal!“ 
meinte Hermann trocken. „Nein, mehr brauchen Sie mir nicht zu ſagen.“ 

„So kann es nicht weiter gehen. Einer von uns muß fort!“ 

„Wenn Sie gehen wollten, lieber Kollege, thäte es mir leid; ich gehe 
nicht,“ erwiderte Hermann mit unerſchütterlicher Ruhe. 

„Wollen Sie vielleicht Ihre Schreibart ändern?“ 

„Das Selbe könnte ich Sie fragen.” 
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„Fürchten Sie nicht.“ 

„Ja, fürchten Sie denn nichts?“ 

Guſtav Nagel ſchüttelte ſeine Mähne und ſah düſter brütend vor ſich hin. 

Robert Hermann ging, die Hände in den Hoſentaſchen, eine Cigarette 
rauchend, gelaſſen auf und ab. 

„Sehen Sie“, ſagte er endlich: „Sie nehmen das Ganze viel zu tragiſch. 
Bei Ihrer Literaturkenntniß“ — der Andere zuckte zuſammen — „kennen Sie 
gewiß das Gedicht (ich glaube, es iſt von Heine), das Waſſermann und Nixe, 
von Allen unerkannt, beim Tanz einander begegnen und an gewiſſen Zeichen 
erkennen und fliehen läßt. So geht es jetzt uns; nur brauchen wir einander 
ſchließlich nicht zu meiden, ſondern müſſen uns unterſtützen, wenn wir klug ſein 
wollen. Da wäre noch Etwas zu citiren: ‚Laßt Nationen wie Individuen nur 
einander kennen und der gegenſeitige Haß wird ſich in gegenſeitige Hilfeleiſtung 
verwandeln und ſtatt natürlicher Feinde werden wir Alle natürliche Freunde 
fein.‘ Sie wiſſen ſicher, wo Das ſteht.“ 

„In einem Brief Carlyles an Goethe“, hauchte Nagel düſter. „Ganz 
recht; ich habe es in einem Nachwort über den Burenkrieg geſagt. Wie ich nun 
über unſere Sache denke, hat Ihnen mein Trinkſpruch gezeigt. Unſere Parole 
ſei: Verſtändigung und gegenſeitiges Lob. Und wir bleiben Beide ... Aber 
bequemer iſts freilich, wenn ich Ihnen das bisherige Gebiet allein überlaſſe und 
mich altfranzöſiſcheu Dichtern und Denkern zuwende. Meine Mutter war eine 
Franzöſin und ich beherrſche die Sprache vollkommen. Da iſt viel zu holen und 
es iſt auch noch ungefährlicher.“ 

Faſt neibvoll ſah der Andere ihn an und ſeufzte erleichtert. 

„Es iſt ja fatal, daß wir uns ſo begegnen mußten,“ fuhr Hermann fort; 
„na, es hätte aber noch ſchlimmer kommen können. Auf gegenſeitige Diskre⸗ 
tion und Hochachtung dürfen wir jetzt wenigſtens rechnen.“ 

Nagel lächelte gezwungen und wollte gehen. Noch einmal hielt ihn Her⸗ 
mann zurück. „Sie brauchen ſich wirklich keine Sorgen zu machen; wir thun 
doch ein gutes Werk. Goethe ſagt irgendwo, Alles ſei ſchon einmal gedacht 
worden; man müſſe es eben noch einmal denken. Die Nocheinmaldenkenden 
ſind wir. Die Bernheimer denken überhaupt nichts. Und die Gedanken des 
alten Herrn ſinds werth, nochmal wiedergekäut zu werden. Wir müſſen ſie 
ja auch mundgerecht und modern machen. In ihrer alten Form beachtet ſie 
doch Keiner. Ja, nebenbei bemerkt: zu der Anſchaffung der franzöſiſchen Werke, 
die ich jetzt brauchen werde, möchte ich bei Ihnen eine kleine Anleihe machen; 
ſie ſind theuer.“ 

„Mit größtem Vergnügen,“ verſicherte Guſtav Nagel und zog ſeine Börſe. 
„Nur... ich habe gerade nicht jo viel bei mir ...“ 

„Natürlich; wir haben nie fo viel bei uns; aber es hat keine Eile. In⸗ 
zwiſchen werden wir uns ſchon noch auf dem ſelben Gebiet verſtändigen. Kann 
ich Ihnen vielleicht mit meiner Goethe-Ausgabe dienen? Sie iſt ſehr alt und 
hat viele ganz unbekannte Stellen.“ 

„Danke; meine genügt mir,“ ſagte Nagel und ging... Der Artikel über 
italieniſche Literatur in der Bernheimer Abendpoſt gefiel allgemein. 


Wien. Helene Migerka. 


5 


Anzeigen. 77 


Anzeigen. 

Weibliche Schönheit. Kritiſche Betrachtungen über die Darftellung des 
Nackten in Malerei und Photographie vom Dr. Bruno Meyer, Profeſſor 
der Kunſtgeſchichte, mit Altſtudien vom Profeſſor Hermann Ludwig von Jan 
und einer Einleitung vom Regirungrath Ludwig Schrank. Deckelzeichnung 
vom Kunſtmaler Hans Gyenis Kartſy in München. Stuttgart, Kunſtverlag 
von Klemm & Beckmann. 1904, gebunden 15 Mark. 

Schon ſeit Jahren iſt es bekannt, daß der ſtraßburger Kultur- und Kunſt⸗ 
hiſtoriker Profeſſor Hermann Ludwig von Jan ſich als ausgezeichneter photo⸗ 
graphiſcher Dilettant mit maleriſchen Aktaufnahmen beſchäftigt. Auf verſchiedenen 
Fachausſtellungen hat er ſolche Werke vorgeführt und im In⸗ und Ausland mit 
ſeinen ungewöhnlich ſchönen Arbeiten Ehre eingelegt. Trotzdem ſind die Sachen 
in weiteren Kreiſen kaum bekannt geworden; und ſo empfahl ſich der Gedanke, 
eine Auswahl der beſten Stücke in einer handlichen Form und in wirklich guten, 
den Originalen möglichſt vollkommen gerecht werdenden Nachbildungen dem Pu⸗ 
blikum zugänglich zu machen. Aber man weiß ja, welche Vorurtheile ſelbſt in 
dem ſogenannten gebildeten Publikum dieſen Dingen entgegenſtehen; es wäre 
einigermaßen gewagt erſchienen, ohne irgendwelche Einführung oder Befürwor⸗ 
tung mit einer ſolchen Sammlung hervorzutreten. Deshalb wurde der Wunſch 
ausgeſprochen, die Publikation mit einer Reihe von Erörterungen zu begleiten, 
die ſich mehr oder minder eng an das hier unmittelbar Gegebene anlehnen ſollten. 
Dieſer dankbaren Aufgabe habe ich, als die Aufforderung kam, mich um ſo lieber 
unterzogen, als ich mich ſchon ſeit Jahrzehnten mit der Photographie, beſonders 
der wirklich künſtleriſchen, beſchäftige und eben ſo lange — bei leider häufig ge⸗ 
botenen Gelegenheiten — für die Berechtigung der Kunſt, gewiſſe Schranken der 
Wohlanſtändigkeit, die das Leben fordert, in ihrem Bereich nicht anzuerkennen, 
manchmal in recht lebhafter Polemik eingetreten bin. Es lag in der Natur der 
Aufgabe, daß weſentlich Neues kaum gegeben werden konnte. Aber vielleicht 
war noch nie die Gelegenheit ſo günſtig für die Beantwortung aller hierber 
gehörigen Fragen. Um der Beſtimmung des Buches für ein größeres, mehr 
auf Genuß als auf Belehrung ausgehendes Publikum zu entſprechen, mußte ſich 
die Darſtellung in möglichſt leichten Formen bewegen. Das wird auch die Leſer 
wohl nicht beläſtigen, die das Buch mit ernſterer Abſicht in die Hand nehmen. 
Auch ſie werden bald erkennen, daß nicht oberflächlich gedacht zu ſein braucht, 
was ſich in der Form leicht und gefällig darftellt; gerade die Dinge, denen man 
am Längſten nachgedacht hat, kann man ſcheinbar mühelos behandeln. Das 
Wichtigſte find und bleiben freilich die Nachbildungen, für deren drucktechniſche 
Vollendung Alles gethan worden iſt, was gethan werden konnte. 

Profeſſor Dr. Bruno Meyer. 


Guſtav Ratzenhofer und feine Philoſophie. Hugo Schildberger, Berlin. 
1 Mark. 
Unter den philoſophiſchen Denkern unferer Zeit nimmt der öſterreichiſche 
Jeldmarſchall- Lieutenant Guſtav Ratzenhofer eine hervorragende Stelle ein. Sein 
Syſtem liegt in ſieben Bänden bearbeitet vor. Seine geiſtige Durchdringung 
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bietet erhebliche Schwierigkeiten. Durch meine kurze Darſtellung möchte ich allen 
philoſophiſch Intereſſirten einen Dienſt erweiſen. Dem Denker ſelbſt möchte id) 
den Weg in die weiteren Kreiſe der Gebildeten bahnen helfen; denn fein Syſtem 
enthält viele Gedanken, die eine höchſt werthvolle Bereicherung unſeres Bewußt⸗ 
ſeinsinhaltes werden können. Für mich hat mein Buch den Werth einer fri- 
tiſchen Auseinanderſetzung mit Ratzenhofer. Aber nicht nur als Philoſoph, 
ſondern auch als Perſönlichkeit iſt Guſtav Ratzenhofer anziehend und intereſſant. 
Er hat als Uhrmacherlehrling angefangen und iſt jetzt Feldmarſchall Lieutenant 
und Präſident des Militär⸗Obergerichtes in Wien. 
Charlottenburg. Dr. Otto Gramzow. 


5 
Seele. Von Willy Geiger. Ein Cyklus von 30 Tuſchzeichnungen in Licht⸗ 
druck reproduzirt von der Verlagsanſtalt F. Bruckmann & Co., München. 
Verlag Dr. Marchlewski & Co. München. 20 Mark. 

Von den Originalen dieſer Mappe erhielt ich den Eindruck, der mich be⸗ 
ſtimmte, dem Künſtler für die Herausgabe meine techniſche Erfahrung anzubieten. 
Die Gedankenwelt des Cyklus brauchte deshalb nicht auch meine zu ſein. Die 
nähere Bekanntſchaft mit dem Künſtler hat dieſe Perſpektive nicht verſchoben. 
Sie hat ſie erklärt. Mein Eindruck war nicht literariſche Senſation; ich fand 
Unmittelbarkeit, Wahrhaftigkeit, in den meiſten Blättern konſtruktive Löſungen. 
Viele unſerer jungen Graphiker kamen ja fertig auf die Welt. Phyſiologiſch 
irgendwie endgiltig verzeichnet. Das beſagt an ſich nichts gegen Kunſt inner 
halb dieſer Grenzen, beſtimmt aber das Gebiet der Wirkſamkeit. Hier ſah ich 
außer einer naiv ſicheren Technik einen von gutem Grunde aus zu univerſeller 
Betrachtung geſchickten Geiſt. Auch ſichere Anfänge einer durchaus eigenthüm⸗ 
lichen Formenſprache. Ich hoffe auf dieſen Künſtler. 

München⸗Gern. Richard Scheid. 


5 
Zehn Geſänge zu Dichtungen von Elfe Lasker-Schüler. Verlag Paul 
Reinike, Berlin. 

Meine Abſicht war, nicht Muſik über ein Gedicht zu ſchreiben, alſo nicht 
von ungefähr die Stimmung zu treffen, ſondern Beides ſo innig mit einander 
zu verſchmelzen, daß Eins ohne das Andere gar nicht mehr denkbar iſt. Wie 
mir ſcheint, ſchadet es gar nicht, wenn die Muſik ohne die Worte keinen „Sinn“ 
giebt, alſo abſolut nicht wirkt. Das iſt auch nicht die Aufgabe des Gefangs- 
melos. Er ſoll aber nicht etwa rezitativiſche Deklamation ſein, ſondern nur die 
Muſik tönen laſſen, die vom Urſprung an latent gerade in dem gewählten Gedicht 
enthalten war. Das Klavier hat natürlich nicht nur zu begleiten oder in Tönen 
zu malen, ſondern hält die Grundſtimmung, die Tendenz der Dichtung feſt. 
Man wird behaupten, daß dieſes Prinzip antimuſikaliſch, literariſch iſt; es iſt 
aber nur die konſequente Folge der Bewegung, die nun ſchon bald fünfzig Jahre 
alt iſt und mit der Revolution der Oper einſetzte. Es iſt hoch an der Zeit, 
daß auch das Lied nicht nur einfach, wie bisher, die Grundſätze des Muſikdramas 
aufnimmt noch ledizlich aus dem „unerſchöpflichen Born des Volksliedes“ weiter 
ſchöpft, ſondern ſich ſelbſtändig nach feinem eigenthümlichen Weſen entwickelt. 


Herwarth Walden. 
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Raturbetrachtung und Naturerkenntniß im Alterthum. Voß in Hamburg. 
Dieſer Verſuch will in knapper Faſſung zeigen, wie ſich die Naturbe⸗ 
trachtung und Naturerkenntniß des Alterthumes zur Wiſſenſchaft herausgeſtalten. 
Das verlangte ganz beſondere Rückſicht auf theoretiſche Ideengänge und ihre 
pſychiſchen Vorausſetzungen. Vielleicht dürfte es daher Manchem als eine gewiſſe 
Einſeitigkeit erſcheinen, daß ich naturwiſſenſchaftliche Hiſtorie auf den ſelben 
Hintergrund profizire, vor den man auch Geſchichte der Philoſophie, der Kunſt, 
der Religion zu ſtellen pflegt. Das Fühlen und Wollen der Wirklichkeit, das 
in der Geſchichte der Naturforſchung jo deutlich redet, ſchien mir dieſe Art von 
Darſtellung und Zuſammenfaſſung zu verlangen. 
Großlichterfelde. Dr. Franz Strunz. 


$ 
Auf rother Erde. Schuſter & Löffler, Berlin. 

Ich wollte von weſtfäliſchem Recht ſchreiben, das heilig iſt und doch ſo 
ungerecht. Habe es an Menſchen gezeigt, die von dieſem ungerechten Recht zer⸗ 
ſtampft werden, ruhig den Nacken beugen, wie vor etwas Unabänderlichem; die 
Knechte werden; oder heimathlos werden, weil ſie das Unglück haben, jüngere 
Söhne zu ſein: Knechte ihrer Brüder; Knechte auf dem väterlichen Hof. Denn 
der Hof vererbt ſich vom Aelteſten auf den Aelteſten, ſagt das Geſetz. Daneben 
aber zeige ich den ſtarrköpfigen, ſtolzen Patriarchen, den Tyrannen des Hofes; 
ſeine Frau, die nur ſeine Sklavin iſt; zeige die Männer, die ſaugrob ſind und doch 
fo treu und ehrlich; das Land der taufendjägrigen Eichen; die Erde, gedüngt 
und roth geworden von dem Blut ſtolzer Mannen: das Land der wilden Roſen 
mit feinem ganzen Zauber. Der Bürger köſtlichen Humor ſtelle ich dem Mucker⸗ 
thum gegenüber; die freie, ſtolze Tochter des Hofes den Kleinbürgerinnen; dem 
ſtolzen Herrn den ſtolzen Knecht. Ja, auch die Knechte ſind dort ſtolz. Und 
haben einen wägenden Blick. Und „de Här“ iſt der König in ihren Augen. 
Und des Herrn Macht ihr Stolz. 

Königswuſterhauſen. 5 Meta Schoepp. 


Was errettet uns aus der Kolonialmüdigkeit? Bericht über die von 
der Ortsgruppe Berlin des Alldeutſchen Verbandes am vierten Februar 1904 
im berliner Architektenhaus veranſtaltete Verſammlung. Berlin, Süfferott. 

Zu einer Selbſtanzeige bin ich in dieſem Fall nur inſofern berechtigt, 
als ich Erſter Vorſitzender der Körperſchaft bin, die dieſe Verſammlung ver⸗ 
anſtaltet und auf den Wunſch des Verlegers den Bericht herausgegeben hat. 

In der Verſammlung haben die Männer geſprochen, die meinen politiſchen 

Freunden zur Beantwortung der aufgeworfenen Frage am Meiften berufen er⸗ 

ſchienen: General von Liebert, der früher Gouverneur von Oſtafrika, Dr. 

Joachim Graf Pfeil und Dr. Paſſarge. Der frühere Landeshauptmann von 

Südweſtafrika, Major von Frangois, war am Erſcheinen verhindert und hatte 

fi brieflich geäußert. Er und alle drei genannten Redner ſtimmten mit uns 

in dem Urtheil überein, daß die Kolonialmüdigkeit, die heute ſelbſt die beſten 

Kreiſe der Nation ergriffen hat, ihre Urſache in der ſeit Bismarcks Entlaſſung 

herrſchenden Programmloſigkeit der Kolonialregirung hat. Im Namen meiner Orts⸗ 

gruppe erbitte ich mir deshalb die Aufmerkſamkeit der Leſer der „Zukunft“ für den 

Bericht. Ich bin überzeugt, daß ſie uns dieſe Anregung danken werden. Fritz Bley. 
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er deutſchen Gründerhorizont find die Umriſſe eines neuen Skandals wahr ⸗ 
nehmbar. Er knüpft ſich an die ſchon ſo viel genannte Elektrizitätgeſell⸗ 
ſchaft „Helios“ in Köln und umſpinnt deren Schutzherren, die 1897 die Aktien 
dieſes Unternehmens mit dem nicht zu verachtenden Agio von 76 Prozent, alſo 
zum Kurs von 176, in die berliner Börſe einführten, dann dafür ſorgten, daß 
ſich das Publikum bis zu einem Preis von 198 hinauf für das Werthpapier 
(lueus a non lucendo) begeiſterte, und ſchließlich mit frommem Augenaufſchlag 
die Hände falteten, als nach raſchem Kräfteverfall die Notirung bis auf 7 Pro⸗ 
zent ſank und bald darauf ganz und gar von der Bildfläche verſchwand. Ein 
brüſſeler Bankier, der noch in den guten Zeiten von dem an Helios intereſſirten 
Bankenkonſortium einen größeren Aktienpoſten erworben und bis auf einen kleinen 
Reſt auch bezogen hatte, wurde wüthend, als ſeine Spekulation in Widerſpruch mit 
der Kursbewegung gerieth, und verklagte das Konſortium auf Entſchädigung. Der 
techniſche Ausdruck lautet in ſolchen Fällen nicht: Differenzeinwand, ſondern: Regreß. 
Wenn der Kläger darauf gerechnet hatte, daß ihm über kurz oder lang irgend eine 
Enthüllung nützlich werden müſſe, da der Helios eine Blaſe ſei, an die man nur 
zu rühren brauche, um ſie zum Platzen zu bringen, dann war er nicht ſchlecht 
berathen. In der erſten Inſtanz, vor dem Landgericht Köln, wurde er noch 
abgewieſen. Es kam zu keiner Enthüllung; und da er den Beweis für die be⸗ 
hauptete Thatſache ſchuldig blieb, daß er von der eigenen Kundſchaft zum Rück 
kauf von Helios⸗Aktien gezwungen worden ſei, blühte ihm kein Erfolg. Das 
brüſſeler Haus ließ ſich aber nicht abſchrecken. In der zweiten Inſtanz, vor der 
jetzt der Prozeß ſchwebt, wurde das ſchwere Geſchütz aufgefahren. Und die Folge 
iſt, daß plötzlich aus dem Civilverfahren ein Strafprozeß ſich entwickeln will. 
Der brüſſeler Bankier wirft dem Helios und deſſen Patronen betrügeriſche Ver⸗ 
ſchleierung vor. Im Geſchäftsjahr 1899/1900 übernahm der Helios die Elektrizität⸗ 
Aktiengeſellſchaft von Felix Singer & Co. auf Grund des Standes vom achtund⸗ 
zwanzigſten Februar 1900. Bei der Gewinnberechnung des Helios für dieſes Jahr 
mußte alſo der Werth oder Unwerth der Singer -⸗Geſellſchaft berückſichtigt werden. 
Jedermann aus dem Volk mußte nun glauben, dieſer Erwerb ſei für den Helios ein 
Glück geweſen; denn das auf den Namen des Sonnengottes getaufte Unternehmen 
vertheilte im Herbſt 1900 pro 1899/1900 noch 7 Prozent Dividende und wies 
einen Reingewinn von 1,600 000 Mark auf das damalige Aktienkapital von 
16 Millionen Mark nach. Der Jahresbericht, der im November 1900 erſchien, 
ging über den Ankauf der Singer-Geſellſchaft mit einigen Phraſen hinweg, die 
keinerlei Bedenken erregen konnten. „Auf den Geſchäftsgewinn iſt die Singer⸗ 
Transaktion ohne Einfluß gebliebeu.“ „Die Aktien von Singer & Co. haben 
wir im Lauf des Geſchäftsjahres auf den Betrag von 1 Million Mark voll ein⸗ 
gezahlt. Die Bau- und Lieferungverträge von Singer find der Einfachheit halber 
zum großen Theil auf unſere Firma (Helios) übergegangen und befinden ſich in 
der Abwickelung; den Sitz der Singer⸗Geſellſchaft haben wir nach Köln verlegt.“ 
Und ſo weiter in dem üblichen Geſchäftsberichtſtil, bei dem man einſchlafen kann. 
Einige Monate vor Erklärung der Dividende aber und vor Abfaſſung des Be⸗ 
richtes, nämlich am einunddreißigſten Juli 1900, hat der Chef des kölner Bank⸗ 
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hauſes Eltzbachec, das in ſchöner Gemeinſchaft mit der Deutſchen Effekten ⸗ und 
Wechſelbank und der Berliner Bank das vorhin erwähnte Konſortium bildete, an 
eine Koryphäe der Berliner Bank geſchrieben: „Die Ultimo⸗Februar⸗Bilanz von 
Singer (die der Uebernahme zu Grunde lag) iſt fertiggeſtellt; und es zeigt ſich 
immer mehr, daß die vorjährige Bilanz gefälſcht war; zum Beiſpiel: in der vor⸗ 
jährigen Bilanz iſt ein antizipirter Gewinn aus Thorn von ca. 186000 Mark 
verrechnet worden und jetzt ſtellt ſich heraus, daß der Bau Thorn im Ganzen 
einen Verluſt von 200000 Mark brachte.“ (Antizipirter Gewinn iſt gut; ſonſt 
pflegt man zwar manchen bereits effektuirten Gewinn unverrechnet ins neue Jahr 
hinüberzunehmen, aber Gewinne antizipando verrechnen: dieſes Kurioſum hat man 
bisher nicht gekannt.) Und weiter heißt es in dem Brief: „Aehnlich verhält es 
ſich mit dem Lichtwerk Liegnitz u. ſ. w. Ich werde unter dieſen Umſtänden per⸗ 
ſönlich die ganze Situation prüfen, bevor Etwas in dieſer Sache geſchieht. Das 
aber ift mir ſchon gewiß, daß Singer ins Zuchthaus gehörte und der Aufſicht⸗ 
rath der Singer⸗Geſellſchaft im höchſten Grade kompromittirt ift; denn feiner 
Pflicht zur Prüfung iſt er gar nicht nachgekommen, ſonſt hätte er ſolche graſſe 
Dinge konſtatiren müſſen. Die Bilanz ſchließt mit über 800000 Mark Verluſt, 
weſentlich entſtanden durch den zu Unrecht im Vorjahr verrechneten antizipir⸗ 
ten Gewinn.“ Herr Singer iſt aber bisher noch immer nicht ins Zuchthaus 
gekommen; und feinem Aufſichtrath iſt auch kein Haar gekrümmt worden. Herr 
Eltzbacher hielt es, nachdem er „die ganze Situation“ geprüft hatte, nicht mehr 
für angemeſſen, „Etwas in der Sache geſchehen zu laſſen“. So ſehr ihn die Ent⸗ 
deckung des Schwindels erſchüttert hatte: als Mann, der im praktiſchen Leben 
ſteht und höheren Ehrgeiz beſitzt als den, durch den Helios berühmt zu werden, 
kam er bald zu der Einſicht, daß Schweigen in dieſem Fall ſicherlich Gold, Reden 
allerhöchſtens Silber, vielleicht Nickel ſei. Und ihm muß ſich der Adreſſat des 
Zornbriefes, der Herr, der in der Berliner Bank die Fäden ſpann, aus voller 
Seele angeſchloſſen haben. Diskretion natürlich Ehrenſache. „Begraben wir die 
Geſchichte, bei der ja doch nichts Vortheilhaftes herausſchaut.“ 

So präſentirten ſich Dividende und Geſchäftsbericht des Helios im Herbſt 
1900 denn in tadelloſer Pracht, des Lobes aller Edlen werth. Es war der letzte 
ſtolze Morgenritt des Sonnengottes. Nie wieder hat ſeitdem der Helios eine 
Dividende vertheilt. Schon im nächſten Jahr war mehr als die Hälfte des 
Aktienkapitals verloren und nur durch die Heranziehung des Reſervefonds konnte 
die Anmeldung des Konkurſes vermieden werden. Aber der Geſchäftsbericht, 
der dieſe rieſige, in einem einzigen Jahre herausgewirthſchaftete Unterbilanz von 
5 Millionen Mark erläutern ſollte, enthielt über Singer noch viel weniger als 
der vorige. Zwei arme Zeilen: „Die Singer A.⸗G. hat die Abwickelung ihrer 
Geſchäfte im abgelaufenen Jahr fortgeſetzt; dabei ergab ſich ein Verluſt, der 
abgeſchrieben iſt.“ Freilich kann Singer mit all ſeinen Fälſchungen nicht die 
ganze Kataſtrophe verſchuldet haben. Aber die Singer Affaire wird wohl auch 
nicht die einzige Schmutzquelle geweſen ſein, die die Helden des Helios und ſeines 
Bankenkonſortiums verſtopften, aus Furcht, ſelbſt beſpritzt zu werden und in 
der Oeffentlichkeit bemakelt dazuſtehen. In den ſpäteren Geſchäftsberichten des 
Helios mußte natürlich „der jähe Umſchwung nach einer längeren Periode mäch⸗ 
tigen Aufblühens von Induſtrie und Handel“, die „Jugend der deutſchen elektro⸗ 
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techniſchen Induſtrie“, und wie die bei faulen Leuten beliebten Phraſenklepper 
ſonſt heißen mögen, herhalten, um die Aktionäre über die Wahrheit hinwegzu⸗ 
täuſchen. Was kann eine Direktion und ein Aufſichtrath den Aktionären ſchließ⸗ 
lich erzählen, nachdem ſie ihnen das halbe Kapital verloren haben? Auf das ſchlimme 
Ergebniß von 1900/1901 folgte das noch ſchlimmere von 1901/1902. Die Unter⸗ 
bilanz war von 5 auf 8,8 Millionen angeſchwollen. Jetzt wurde „ſanirt“. 
Sechzehn Millionen Mark koſtete die Kur; denn ſo viel betrug der Buchgewinn, 
den die Sanirung abwarf. „Wir verkennen nicht“ — mit dieſen Worten empfahl 
die Helios⸗Direktion, die nicht mehr wagte, ſich mit allen Namen in den Ge⸗ 
ſchäftsbericht zu ſetzen, die Sanirung —, „daß die vorgeſchlagene Rekonſtruktion 
den Aktionären ſchwere Opfer zumuthet; wir hoffen aber, daß dieſe Opfer nicht 
vergeblich gebracht ſein werden und daß die Geſellſchaft in Zukunft befriedigenden 
Gewinn erzielen wird; unſer Geſchäftsbericht läßt ja erkennen, daß bereits das 
laufende Jahr unter weſentlich günſtigeren Arbeitbedingungen begonnen hat“. 
Dieſe leeren Verſprechungen, von denen ſich die Aktionäre abermals bethören 
ließen, wurden im folgenden Abſchluß mit der Verkündung eines neuen Verluſtes 
von 1,3 Millionen Mark eingelöſt, der den letzten Reſt des Sanirungzuſchuſſes 
aufzehrte. Das war der pſychologiſche Moment für den erwähnten Augenauf⸗ 
ſchlag über fromm gefalteten Händen. An uns liegt es nicht, riefen die Direktoren; 
warum habt Ihr unſere Schande an die große Glocke gehängt? „Bei Vorlegung 
des Geſchäftsberichtes für das Jahr 1901/1902 ſprachen wir die Erwartung aus, 
daß es uns in dem jetzt abgelaufenen Jahr 1902/1903 gelingen werde, ein be 
friedigendes Ergebniß zu erzielen; dieſe Hoffnung hat ſich nicht erfüllt, vielmehr 
hat das Erſcheinen unſeres letztjährigen Geschäftsberichtes, die Sanirung u. ſ. w. 
und die Beſprechung dieſer Thatſachen in der Oeffentlichkeit ein faſt vollſtändiges 
Stocken in dem Eingehen neuer Aufträge zur Folge gehabt.“ Eine gewiſſe 
Schadenfreude war aus dieſen Worten herauszuleſen; ſie erinnerten an den 
Freudenſchrei des merkwürdigen Spazirgängers, der im Winter vor einem Haus 
hinfällt und ſich ein Bein bricht, weil, wider die Polizeivorſchrift, kein Sand geſtreut 
iſt: „Geſchieht dem Portier ganz recht! Warum hat er feine Pflicht verſäumt!“ 

Im Juli 1900 ſpäteſtens hat Herr Eltzbacher die Betrügereien in Sin⸗ 
gers Bilanz entdeckt und von dieſem Monat an ſank der Kurs der Helios: Aktien 
ſyſtematiſch, bis er am Emde des ſelben Jahres unter Pari gefallen war, — 
unter Pari, nachdem erſt vor Kurzem 7 Prozent Dividende vertheilt worden 
waren! Da muß man ſich Gedanken machen, ob man will oder nicht. Nichts 
iſt leichter, als einer Effektentransaktion einen Schleier umzuhängen, der ſie dem 
prüfenden Blick entzieht. Deshalb wäre es ein müßiges Beginnen, in den 
Büchern der intereſſirten Firmen den Spuren der Verkäufe von Helios: Aktien 
nachzugehen. Hier kommt es auf die Logik an, nicht auf dokumentariſche Beläge. 
Wenn es aber noch eines Beweiſes dafür bedürfte, daß die Heliosleute ſich aufs 
Verſchleiern im Allgemeinen, nicht nur auf ein gelegentliches Abenteuer, ver⸗ 
ſtehen, ſo wird er durch ihr Verfahren mit den Aktien der brüſſeler Unjon de 
Tramways vollauf erbracht. Von den Aktien dieſer Truſtgeſellſchaft — die haupt⸗ 
ſächlich an den Straßenbahnen von Charkow, Tiflis, Witebsk und Orel betheiligt 
iſt — übernahm der Helios vor einem Jahr zu feinen alten 40000 voll- 
gezahlten noch 50 000 junge Stücke, die aber nur mit 10 Prozent eingezahlt 
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wurden und einfach den Zweck hatten, dem Helios eine billige Majorität in der 
Verwaltung zu ſichern. Aber wozu? Im vorletzten Geſchäftsberichte des Helios 
waren auch für die Union günſtigere Reſultate in Ausſicht geſtellt worden. Solche 
Prognoſe hatte man längſt erhofft, nachdem dieſe im Jahr 1895 mit 6 Millionen 
Franes gegründete und ſchließlich mit 12½ Millionen Francs Kapital ausge⸗ 
ſtattete Geſellſchaft in Folge großer Schulden und unerläßlicher Abſchreibungen 
ſich gleich dem Helios, auf den Dividendenſtrike verlegt hatte. Statt nun den 
Helios⸗Aktionären wenigſtens die Hoffnung auf einen Ertrag aus den Union- 
Aktien zu belaſſen, mit deren fetten Zukunftgewinnen man ihnen den Mund 
wäſſerig gemacht hatte, entſchloß ſich die Helice⸗Verwaltung im laufenden Ge⸗ 
ſchäftsjahr urplötzlich, Alles, was ſie an ſolchen Aktien beſaß, an einen brüſſeler 
Intereſſenten abzuftoßen. Zu welchem Preis? Das weiß außer den unmittelbar 
Betheiligten kein Menſch. Wahrſcheinlich wirds nicht gerade ein Kurs geweſen 
ſein, mit dem ſich der Helios ſehen laſſen kann; denn das Papier wurde zur 
Zeit dieſer Transaktion an der brüffeler Börſe zu 35 notirt, — und auch dieſer 
Kurs war nur nominell. Außerdem wäre der Helios gewiß nicht ſo diskret ge⸗ 
blieben, hätte er ſeine Aktionäre ſicher ins Vertrauen gezogen, wenn er im Stande 
geweſen wäre, ihnen etwas Gutes zu berichten. Die Hauptfrage aber, wer der 
Käufer war, iſt bis heute eben ſo wenig beantwortet wie die nach dem Preis. 
Nur Vermuthungen haben ſich vorgewagt; ſie fußen darauf, daß Herr Hardt, 
der Direktor der brüſſeler Caisse d’Escompte et de Crédit, als Vermittler 
fungirt hat. Die belgiſchen Aktionäre der Union, denen durch die Ueberrum⸗ 
pelung mit den nur zu 10 Prozent eingezahlten jungen Aktien im vorigen Jahr 
die Majorität entriſſen wurde, find natürlich gefpannt, zu wiſſen, wer ihnen jetzt 
für die noch zu entrichtenden 90 Prozent von der letzten Emiſſion haftbar iſt. 
Ihre Neugier ift jedoch noch unbeſriedigt und fie müſſen ſich inzwiſchen damit 
begnügen, auf den Helios zu ſchimpfen. Was man ihnen nicht verargen kann. 
Wie tief aber müſſen die Abgründe ſein, die das Effektenkonto des Helios 
noch birgt, wenn ſchon über eine ſolche Transaktion, an der doch nichts mehr 
zu verbergen fein ſollte, ein fo dich er Schleier geſpreitet wird! In der letzten 
Generalverſammlung des Helios lehnte die Direktion auf die Frage eines Aktionärs 
jede Auskunft über den Buchwerth ihrer Betheiligungen mit der Begründung ab, 
„daß fie dieſe Werthe früher oder ſpäter zu veräußern gedenke und gegen das 
Intereſſe der Geſellſchaft handeln würde, wenn ſie die Buchwerthe angeben wollte.“ 
Ganz wie in der letzten Generalverſammlung der Diskontogeſellſchaft. Da nicht 
anzunehmen iſt, daß dieſes ehrwürdige Inſtitat es dem Helios nachgemacht hat, 
ſo liegt hier offenbar wieder eine der „Antizipationen“ vor, die bei der ehrſamen 
kölner Geſellſchaft ſo beliebt ſind. Die Aktionäre des Helios könnten von einem 
Wunder ſprechen, wenn ihnen im Jahr 1904 ein viel beſſerer Abſchluß vorgelegt 
würde als im letzten. Nüchterne Beurtheiler aber glauben weder im Allgemeinen 
noch gar in dieſem Spezialfall an Wunder. Der Helios wird nicht mehr lange zu 
leben haben. Dieſe Sonne neigt ſich dem Untergang zu. Ueber ein Kleines wird 
aus irgend einem berliner Concern, aber nicht aus dem der Berliner Bank, ein 
Sanitätrath eintreffen, der die Geſellſchaft zu Tode kuriren wird. Auf ihr Grab 
mag man dann ſchreiben, daß in Aufſichträthen und Direktionen die gewiſſenloſen 
Heuchler, im Publikum die Dummen noch immer nicht alle werden. Dis. 
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D Vortritt gebührt den Toten. Ehe wir die Werke betrachten, die auf 
unſeren Bühnen überwintern durften, wollen wir einen Blick auf die 
Gräber werfen. Da ruht, was „nicht ging“, was an den erſten Lebensaben⸗ 
den nicht den Minimalbetrag einbrachte, den der Theatergeſchäftsmann zur 
Deckung ſeiner Speſen braucht. Aus dem Bezirk dieſes Totenlandes kehrt 
ſelten Einer ins helle Rampenreich zurück. Das, heißts, zog ja ſchon nicht, 
als es neu war, hat ſchon damals „nichts gemacht“. Nur wenn die Perſönlich⸗ 
keit eines Dichters ſich endlich dem trägen Maſſengeſchmack aufzwingt oder der 
Glanz eines Saiſonerfolges das Ladenſchild einer Mächlerfirma vergoldet, 
entſchließt Herr Direktor Thespis ſich zur Exhumation. Sonſt umſchleicht 
er in ſcheuem Bogen den Friedhof und ſchnüffelt nebenan, wo, auf der Son⸗ 
nenſeite des Weinberges, die bewährten Marken wachſen, nach jungen Trie⸗ 
ben. Der Mächler, der eine Konjunktur verpaßt hat und mit ſchlechter Jahres⸗ 
bilanz abſchließt, jammert laut, ſchilt Herrn Omnes, den Direktor, die Spie⸗ 
ler und Kritiker und ſchwört, nie wieder werde er, niemals ſo ſeine Koſt dem 
Pöbel ſerviren. Und auch der Dichter ſeufzt oft und flucht; was ſein inneres 
Auge geſchaut, ſein belebender, ordnender Künſtlerſinn geſtaltet hat, ſoll 
ſich nun nicht des Lichtes freuen. Am Tag nach der erſten Aufführung be⸗ 
kommt er feine Cenſur: Haſts brav gemacht; Wirſtausgelacht. Dann ſchweigt 
im papiernen Walde die Finkenſchaft. Hat der Dichter die große Verachtung 
bloßen „Erfolges“, den großen Glauben an die Fortwirkung aller Energie, 
fo giebt er ſich drein, hofft auf die Unſterblichkeit feiner Geſtalten und harrt 
des Tages, da ihr Reiz, ihre Kraft ſich dem Blick der Vielzuvielen enthüllen 
muß. „Sie ſank, weil ſie zu ſtolz und kräftig blühte.“ Als Heinrich Kleiſt 
dieſe Worte geſchrieben hatte, rannen ihm Thränen über die früh verhärmte 
Wange. „Nun iſt ſie tot!“ rief er Pfuel, dem Freunde, ſchluchzend ent⸗ 
gegen. Der von ſeinem Genius, ſeinem Dämon entfeſſelte Sturm hatte in 
Pentheſileens Krone gegriffen, die in trotziger Kraft Erblühte rauh aus den 
Weſenswurzeln geriſſen. Ihm hatte ſie gelebt, war ſie nun geſtorben, der 
er, mit ſeinem Odem, „den ganzen Schmerz zugleich und Glanz ſeiner Seele“ 
gegeben hatte. Was kümmerte ihn die Frage, ob die männiſche Tochter des Ares, 
das Gebild feiner zeugenden Phantaſie, heute, morgen oder am Jüngſten Tag 
die Gründlinge im Parterre zu Thränen rühren werde? Im Grunde war 
er nur, ihres Schickſals Schöpfer, würdig, ſie zu beweinen. Als er ver⸗ 
nahm, daß ſeinen Dorfrichter Eiſeskälte von der weimarer Bühne geſcheucht 
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habe, hat er nicht geſchluchzt. .. Und dennoch mahnt gerade dieſes Beifpiel 
uns Alle an ernſte Pflicht. Wenn der „Zerbrochene Krug“ in Weimar ge⸗ 
fallen, irgend ein ausmünzbarerErfolg den ärmsten Heinrich gelabt, die ſchwere 
Lebenswanderung ihm erleichtert hätte, brauchten wir klagend jetzt nicht vor 
einem viel zu früh geſchaufelten Grab am Wannfee zu ſtehen. Gedenket drum 
der Toten; Derer, die vielleicht ein Zufall nur, die obſtipirte Stimmung 
einer Abendſtunde vom bretternen Thron geweht hat. „Er ſtieg empor, die 
Welt ward klein und kleiner; und auf der Höhe, die wir nicht durch Schleichen, 
die wir nur fliegend oder nie erreichen, ward über ihm der Aether immer 
reiner. Doch als er nun die Welt nicht mehr erblickte, da hatte ſie ihn längſt 
nicht mehr geſehen und frech ihm ſelbſt das Daſein abgeſprochen. Nun mußt’ 
er darben, wie er einſt erſtickte. Ihm blieb nichts übrig, als zurückzugehen, 
— doch lieber hat er ſeine Form zerbrochen.“ Das hat Hebbel von Kleiſt ge⸗ 
ſagt. Laßt es uns nie wieder erleben; nie fo ſtarke Form wieder zerbrochen 
ſehen. Laßt uns, bevor wir den Siegern Kränze gewähren oder weigern, dem 
Wortandächtig lauſchen, das, im ſtolzen Wehgefühl kleiſtiſcher Kraft und kleiſti⸗ 
ſchen Erleidens, der ſelbe Dithmarſe warnend zu ſeinen Landsleuten ſprach: 
Trennt Unſterbliche nur von Unbegrabenen, Freunde! 
Alle Unſterblichkeit hat nur ein einziges Maß. 


Das iſt unſterblich, was lebt, was unverlöſchliche Funken 
Sprüht, die noch zünden in uns. Glaubt mir: das Andre iſt tot! 


* 


Ein Grab ohne Blumen noch Grün. Ein Drama, das dem Haufen nicht 
gefiel, von den meiften Kritikern belächelt oder halb mit Erbarmen gelobt wurde 
und in dem ich den Puls einer Perſönlichkeit, das ſtarke Herz eines Poeten pochen 
höre. Es heißt: „Mutter Landſtraße. Das Ende einer Jugend“, iſt von dem, 
wie man erzählt, noch ſehr jungen Herrn Wilhelm Schmidt⸗Bonn gedichtet 
und im Kleinen Theater aufgeführt wor den. Aufgeführt mit all der klugen und 
leiſen Sorgfalt, der ernſten und beſcheidenen Hingebung, an die uns die beiden 
vom Herrn Reinhardt geleiteten Schauſpielhäuſer, die beſten Bühnen, die 
Berlin je hatte, gewöhnt haben; und durch die Aufführung dennoch um ſeinen 
feinſten Reiz gebracht. Daß die ſchmalen Brettchen nicht die Landſtraße im 
letzten Winterkleid, an dem ſchon die verchen zupfen, zeigen konnten, war kein Un ⸗ 
glück, war ſogar gut; denn nicht ins Zigeunerreich der Vagantenpoeſie waren 
wir geladen und der unbedachtſam gewählte Titel hätte die Erwartung noch wei⸗ 
ter in Irrniß geführt, wenn der Regiſſeur Raum gehabt hätte, auf dem Holz⸗ 
gerüſt das weiße Mullgewand auszuſpreiten, darin der bräutliche Schoß des 
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Gebirges erbebend des Werbers harrt, des Lenzes, der mit zärtlicher Wärme 
das Brautkleidchen von den Gliedern ſchmeichelt und den entblößten Leib der 
Liebſten mit Primeln kränzt. Herr Reinhardt gab eine borſtige Geſtalt, deren 
Wucht feiner ſchmächtigen Altmäanerweiſe bisher nicht zuzutrauen war. 
Das aſchblonde Fräulein Höflich war, als Schaffnerin und als Verſchmähte, 
in Weh und Tapferkeit die lieblichſte Jungfrau. Die Hauptrolle aber wurde 
von einem allzu entſchüchterten Routinier heruntergeſchrien und herunterge⸗ 
fuchtelt; von einem Handfeften, der Alles macht, Hellenen und Ruſſen, Tellheim 
und Peer Gynt, der leider nur niemals das Lallen und Seufzen einer wunden 
Seele vernahm. Und aus ſeinem Mund ſollte das ſieche Herz eines Jünglings 
fprechen, dem ein Wirbelwind den Vater, die Frau und das Knäblein raubt. 

Lukas, der Marienmaler und Evangeliſt, erzählt die Geſchichte vom 
Verlorenen Sohn, der über Land zog, ſein Gut verpraßte, als Sauhirt ver: 
gebens um Schweinefutter bat und endlich aus ſeinem Elend heimkehrte und 
ſprach: „Vater, ich habe geſündiget in den Himmel und vor Dir; ich bin hin⸗ 
fort nicht mehr werth, daß ich Dein Sohn heiße. Aber der Vater ſprach zu 
ſeinen Knechten: Bringet das beſte Kleid hervor und thuet ihm an, gebet ihm 
einen Fingerring an ſeine Hand und Schuhe an ſeine Füße und bringet ein 
gemäſtet Kalb her und ſchlachtet es. Laſſet uns eſſen und fröhlich ſein. Denn 
dieſer mein Sohn war tot und iſt wieder lebendig geworden; er war verloren 
und iſt gefunden worden.“ Und da der ältere Sohn murrt, nie ſei ihm, des 
Hofes zuverläſſigſtem Knecht, ein Bock geſchenkt worden, wohl aber Einem, 
der mit Huren fein Gut verſchlang, ſchwichtigt ihn der Alte: „Du, mein Sohn, 
biſt immer bei mir, und was mein iſt, Alles, iſt Dein.“ Die Geſchichte vom 
guten Vater, der nicht richtet noch firaft: der liebt. Den jungen Schiller hat 
die Parabel beſchäftigt. Schubart hatte ſie ins Schwäbiſche moderniſirt; von 
ihm lieh der Schüler der ſtuttgarter Militärakademie den Stoff; auch den 
Titel ſollte das Gleichniß des Evangeliſten ihm liefern. Hier, ſchrieb er im 
Herbſt 1781 an Dalberg, „erſcheint endlich der Verlorene Sohn oder die um⸗ 
geſchmolzenen Räuber.“ Und Karl Moor brüſtet fi in der Schänke, er werde 
„wenigſtens die Schweine nicht hüten, auch keine Treber freſſen.“ Er wird 
nicht vor den bitteren Ernſt ſolcher Wahl geſtellt; Franzens Lügengeſpinnſt 
drängt ſich mit arachniſcher Kunſt zwiſchen Vater und Sohn. Das Gedicht 
des Herrn Wilhelm Schmidt erſpart uns plumpe und feine Intrigue; was 
es geſchehen läßt, mußte geſchehen, weil zwei Generationen, zwei Weltanſchau⸗ 
ungen auch ohne böfe Zettelung nicht in Eintracht unter dem ſelben Dach 
hauſen konnten. Aber ſein allzu menſchlicher Held denkt in letzter Noth noch 
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des Ahnen: „Ich bin kein Karl Moor“, ſpricht er und will von der Sonne 
nur, nicht von bezahlten Talarträgern, den Richterſpruch nehmen. Er iſt 
kein Karl Moor; nie unterfing er ſich, den Schlaf der Welt zu ſtören, in 
Philiſterpaläſten mit der Rächerkraft eines Simſon die Säulen zu brechen. 
Auf ſeine Art zu leben, zu lieben, vermaß er ſich nur. Lief aus der Enge 
reicher Herrnhoffnung, aus der Dienſtpflicht des Offiziers, der Pflicht des 
Sohnes und Anverlobten. Ihm winkte die Welt; doch der Bauernenkel konnte 
ſich den beſonderen Formen des Kampfes um großſtädtiſches Daſein nicht 
anpaſſen, wurde in dieſem Kampf von dem grauſamen Geſetz der Selektion 
beſiegt. Ungekrönt kehrt er, ein untüchtig Befundener, heim; mit einem zar⸗ 
ten, abgezehrten Weib, in dem zwei Leben wohnen, und einem ſterbenden 
Knaben. Für ſie hat er, als jedes redliche Mühen fruchtlos geblieben war, 
gefälſcht, unterſchlagen, geſtohlen; für ſie will er in Schmach kriechen, den 
trotzigen Stolz köpfen, der ſchlechteſte Knecht auf dem Hofe des Vaters fein. 
„Mache mich zu einem Deiner Tagelöhner“, lautet bei Lukas der Satz. Eins 
nur will dieſer Verlorene Sohn nicht: Buße thun; ſich in die Sünderecke 
ſetzen; vor den Richtſtuhl der Menſchen gehen und ſich von roher Büttelfauft 
ketten laſſen. Das aber fordert der Vater. Deſſen Waidmannsnaſe hat ſchon 
vor der Beichte gerochen, daß nicht nur ein vom Hunger Geſchwächter, von 
allen Nöthen Zerzauſter, ſondern ein Verbrecher vor ihm ſteht; und mit 
Ehrloſen hat der ſaubere Großbauer keine Gemeinſchaft. Die ſollen ihr Kreuz 
auf ſich nehmen, unter Qualen die Schuld abbüßen und erſt wiederkommen, 
wenn ſie von den Sündenmalen gereinigt ſind. Oder wäre jetzt neue Ord⸗ 
nung, daß Einer, um den die Mutter ſich ins Grab gegrämt hat und der 
Vater zum Greis geworden iſt, der die Braut welken ließ und das Vertrauen 
des Nächſten beſtahl, nur zu fagen braucht, Alles ſei Jünglingsthorheit ge⸗ 
weſen, und dann ungeſtraft wieder ſchnell aus der vollen Schüſſel mitſchmauſen 
darf? Nein. Jahre lang mußte der Alternde ſtumm leiden, neben der hin⸗ 
kümmernden Frau in ſchlafloſen Nächten fein Herz härten, um weiterleben 
zu können. Nun ward es hart, klopft es nur unter einer dicken, erkalteten 
Grollkruſte noch für den Landſtreicher, der da um Brot und Daunenbett win⸗ 
ſelt. Die Thräne eines Reuigen würde die Kruſte ſchmelzen; aber der hagere, 
fahle Burſche da fühlt keine Reue, keinen Ekel an ſeinem Thun, meint, er 
habe nur in der Noth drangvollen Lebens nach den Waffen gegriffen, die 
Fortunas verzärtelte Brut hochmüthig ächtet, fühlt nicht einmal die Laſt 
der Verantwortlichkeit. Nein. Der Vater iſt in gutem Chriſtenrecht, wenn 
er vor dem flehenden Blick des Sohnes, dem er nicht eine trockene Rinde 
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gewährt, über dampfenden Näpfen die Hände zum Gebet faltet. Die Schuld⸗ 
loſen, Mutter und Kind, mögen bleiben; der unbußfertige Sünder läge noch 
im dürren Stroh der Scheune zu weich. Die Hunde, die der Alte loskoppeln 
läßt, damit ſie den Dieb halten, bis der Gendarme herbeigeholt iſt, wittern 
in dem zerlumpten Strolch den Sohn des Hauſes und lecken dem Verlorenen, 
Wiedergefundenen zärtlich Wange und Hand. Der Vater bleibt ungerührt. 
Vor dem Mann in zerriſſenen Schuhen ziehen die Knechte ehrerbietig den Hut; 
ſie wollen lieber das Brot verlieren als gegen Dieſen Häſcherdienſt leiſten. 
Der ihn zeugte, ſchickt ihm Flüche nach. So ſchreitet der Verlorene Sohn 
hinaus, durch eine Hecke mitleidiger Herzen, ſchreitet er, vom Vater verwünſcht, 
in die Nacht hinein, in den Sturm, ins Herbſtelend der Heimathloſen. 

Er iſt kein Karl Moor, findet auch jetzt noch nicht, daß ihm „Etwas 
übrig bleibt, womit er die beleidigten Geſetze verſöhnen und die mißhandelte 
Ordnung wiederum heilen kann“. Er will nicht im Gefängniß ſchimmeln; 
hebt die Stirn und fragt lachend, faſt ſtolz, ob die Satten ihn etwa ſteinigen 
möchten, weil er neben vollen Tiſchen mit Weib und Kind nicht verhungern 
wollte. Auf die Landſtraße geht er, zu den Kunden von der Walze, und wird 
ſich einſt, wenn zur Sommerszeit ſeine Stunde ſchlägt, gemächlich ins lange 
Wieſengras ſtrecken, im Winter ſich zu letzter Raſt in die Schneedecke wüh⸗ 
len. Frei leben will er, frei ſterben; frei auch von der liebſten Pflicht. Denn 
in der engen Ordnung des Vaterhauſes hat die kurze Zeitſpanne ihn erken⸗ 
nen gelehrt, daß es Pflichten giebt, die mit herriſchem Gebot auch den kar⸗ 
gen Freudenreſt noch abfordern. Freien Willens trennt er ſich, wider ihr 
leidenſchaftliches Verlangen, von der Frau, die ihm Alles war, Sporn und 
Zügel, Wärme und Licht, Seligkeit und Verhängniß; läßt die Entkräftete 
mit dem kaum noch röchelnden Kleinen im behaglichen Heim: auch ſie ſtürbe 
ihm ja auf der Straße. Das iſt ſeine Buße; die ſchwerſte, die er ſich aufbür⸗ 
den kann. Und der ſchlechte Vater ſieht ihn als reulos übermüthigen Sünder. 

Der ſchlechte Vater? Dieſer iſt doch nicht ein von Hegel und Hebbel 
mit Salpeterſäure getaufter Tiſchlermeiſter Anton, deſſen griesgrämliche 
Kleinbürgerdialektik, deſſen lichterloh an jedem Quarkhäuflein auffladern- 
der Jähzorn das Haus den Kindern zur Hölle macht und der mit Igelſtacheln 
jede zärtliche Regung von ſich ſtößt. Mit dem reichen bayeriſchen Hofbeſitzer 
ließe ſich leben. Nicht zu ſtreng, den Aermſten gerecht, ein guter, barmherziger 
Herr, den die Magd, ohne zu zittern, frech angrinſt; und am Herd zu luſtigen 
Schnurren geſtimmt. Seinem Kind gönnt er das Beſte: fröhlichen Sinn, 
Wohlſtand, das ganze Lenzglück ſorgenloſer Jugend. Nur ſoll es hübſch auf 
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dem Weg bleiben, den Vater und Ahn ihm gebahnt haben; auch wenn es 
heranwächſt, in die Zwanziger, an die Dreißiger kommt. Fromm ſein nach 
alter Art, ein ſtrammer Rekrut und Gefreiter des Kriegsherrn im Himmel. 
Für alles Thun und Unterlaſſen ſich einem ewigen Richter und vielen irdi⸗ 
ſchen Juſtitiarien verantwortlich fühlen, deren höchſter auf dem Familien⸗ 
thrönchen mitunbeſchränkter Patriarchatsgewalt über die Hausgenoſſenſchaft 
herrſcht. Um keines Schrittes Breite über den abgezirkelten Kreis angeborener 
und anerzogener Pflichten hinausdrängen. Und — das Wichtigſte — nicht 
etwa wähnen, es könne, ſo lange der Vater athmet, eigenem Lebensgeſetz ge⸗ 
horchen. So wills die Ordnung; und nur zum Beſten des Kindes heiſcht es 
der Erfahrene. Bequemlichkeit, die ſich nicht erſt mühſam in einer fremden 
Pſyche zurechttaſten mag? Eitelkeit, die ſich im eigenen Werth ſpiegelt, ihn, 
bis aufs Härchen und Wärzchen, im Nachwuchs wiederholt ſehen möchte? 
Schöpferſucht, die den Erdkloß, die Rippe mit ihrem Hauch färben, beſeelen 
will? Von Alledem nichts; nur zum Beſten des Kindes geſchieht es. Hun⸗ 
derttauſend Väter denken ſo; denken und handeln. Wiſſen genau, was gut 
und was böfe ift, was Jedem nützen und ſchaden muß. Sind ganz ſicher, daß 
ihr Leitſeil auf den Gipfel des Glückes führt, ihr Richtſchnürchen den Behut⸗ 
ſamen an allen ſcharfen Kanten ungefährdet vorübergängelt. Perſönlichkeit? 
Unſinn. „Ich kenne die Welt. Ich habe leidend erfahren, was unter dem 
wechſelnden Mond immer ziemt und frommt. Wir ſind nicht zum Vergnügen 
geboren, dürfen unſeren Trieben nicht folgen. Und übrigens bin ich nun einmal 
ſo, habe mich für Dich abgeſchunden und jetzt weder Zeit noch Luſt, mich auf 
meine alten Tage zu ändern; und das ehrwürdigſte Naturgeſetz verpflichtet 
das Kind zum Gehorſam. Kann Dich ein Anderer denn beſſer lieben als ich?“ 
Hunderttauſend junge Herzen bluten täglich dieſem Wahn. „Weder Lamm 
noch Stier, aber Menſchenopfer unerhört.“ Heute noch, lange nach Garves 
Warnung: „Der Menſch iſt nicht ein Thon, den der Erzieher nach ſeinem 
Gefallen modeln kann, ſondern eine Pflanze, die ihre beſondere Natur und 
Geſtalt mitbringt“; lange auch ſchon nach dem tiefdeutigen Worte des Dich⸗ 
ters, der im lichten Feſtkleid des Par ſenpropheten die Eltern ermahnte, das Land 
ihrer Kinder zu lieben. Solche Liebe iſt ſchwer; viel leichter, die theure Frucht 
ans Spalier zu binden und fie, nach unerforſchlichem Rathſchluß, zu näſſen, 
zu wärmen. Reißt ein wilder Schößling ſich los: Weh über ihn! Nur keine 
Schwäche dann zeigen; hart ſein, wie Lucius Brutus war, auch wenns nicht 
um den Staat, nur um Tand und Getändel geht. „Wie durfteſt Du Dich 
ſo weit vergeſſen, da Du doch mein Fleiſch und Blut biſt? Nach Genüſſen 
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langen, die ich Dir verbot? Aus meinem Samen biſt Du und haſt alſo meine 
Gedanken zu denken, meinen Willen zu wollen.“ Dieſe Väter werden von 
den Nachbarn bewundert. Sie thun ſo viel für ihr Kind; thun wirklich Alles, 
was zu thun ihnen kein Opfer iſt. Und öffnen dem Verlorenen Sohn ſelbſt 
die Arme, wenn er lange genug die Schweine gehütet, im Kerker geſeſſen hat 
und wachs weich heimkommt, um ſich ſpät noch einmal in die rechte, der Altväter⸗ 
ſittegenügende Form kneten zu laſſen. Ihr letztes Hemd gäben ſie her, wenns 
dem Kind nur recht eng ſäße. Iſts nicht undankbar, ſie ſchlechte Väter zu ſchelten? 

Herr Schmidt ſchilt den Namenloſen nicht, den er „den alten Vater“ 
nennt; giebt ihm für jedes nicht ſehr hellhörige Ohr ſogar immer Recht. Der 
Alte will das Beſte des Jungen, hat ſtets ſein Beſtes gewollt. Was ihm eben 
für dieſen, für jeden reichen Knaben das Beſte ſchien. Wäre Hans folgſam 
geblieben, dann ſähe er lebend jetzt ſein Weib nicht als Witwe Eines, der an 
den Thüren bettelt und dem morgen vielleicht der Staub der Landſtraße das 
Leichentuch webt. Dann ſäße er als guter Hausſohn am warmen Ofen oder 
drillte dem König Soldaten und Großpapa könnte das fett gepäppelte Kind 
einer Herrentochter auf feinem Knie ſchaukeln. Doch Hans wollte nicht müßig 
bleiben noch thun, was ihm gegen die Weſensart ging, nicht den geſchäftig 
faulenzenden Kronprinzen ſpielen, willenloſer Handlanger eines Allmächti⸗ 
gen ſein und mit dem Erleben, dem Erproben friſchen Wagemuthes warten, 
bis der Alte die Augen ſchloß. Selbſt wollte er fich ſein Schickſal ſchmieden; 
und obendrein noch ein wildes Mädchen umarmen, das ihm nichts in die 
Ehe bringt als Wiſſensdurſt und ein ungekühltes, lechzendes Herz. So kam 
Alles denn, wie es kommen mußte. Der alte Vater hatte Recht gehabt und 
bis ans ſchlimme Ende ſtets Recht behalten. Und doch klingt dieſes Gedicht 
vom Verlorenen Sohn wie das Dysangelium vom ſchlechten Vater. 

Wir ſind weit von Lukas, dem Malerpatron; weit auch ſchon vom 
Räuber Moor. Der beugt ſich vor der „anverlegbaren Majeſtät der Ord⸗ 
nung“, bringt ſelbſt ſich der „Harmonie der Welt“ als Sühnopfer dar. So 
moraliſch endet das Rebellendrama, auf deſſen Titelblatt ein grimmer Leu 
in tirannos die Tatze hob. „Der Verirrte tritt wieder in das Gleis der Ge⸗ 
ſetze“, ſagt Schiller, der Zweiundzwanzigjährige, in der Vorrede und ver⸗ 
ſpricht ſeiner „Schrift einen Platz unter den moraliſchen Büchern“. Der 
bürgerliche Held des ſpäteren Dichters beugt ſich nicht, unterwirft ſich nicht; 
er hat den Klopſtock nicht geleſen, ſich nie einen reuig heulenden Abadonna 
genannt, Chriſtendemuth niemals gelernt. Singend und lachend geht er aus 
dem Vaterhaus, wo er in einer Stunde gelitten hat, was ein Menſchenherz 
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zu leiden vermag; ſchreitet erhobenen Hauptes in den Schnee, den Hut keck 
auf dem linken Ohr, in der Fauſt einen derben Stecken: ein rechter Wander⸗ 
burſch. „Hinter mir im Stroh liegt Alles, was mein war; ich wende den 
Kopf nicht danach“. Hinter ihm liegt die Jugend. Doch nicht als ein Schul⸗ 
diger flieht er. Was er that, mußte er thun. Und wer wagt, den Stein auf 
ihn zu werfen? Der eigene Vater; nur er. Die verlaſſene Braut will ihm 
folgen, ſchmückt ihm den ſchäbigen Filz mit Roſen und bleibt nur, weil er 
ihrem jungfräulichen Muttergemüth ſein ſchwaches Weibchen befiehlt. Die 
Knechte grüßen ihn mit entblößtem Haupt, die Hunde mit Schwanz, Pfoten 
und Zunge. Mit ihm, für ihn iſt jede Kreatur, die natürlich fühlt; gegen ihn 
nur das züchtige, behaglich ſchmatzende Philiſterthum mit den verkrüppelten 
Trieben. Auch dieſes Werk könnte das Motto tragen: In tirannos. Fünf 
Vierteljahrhunderte ſind eine lange Zeit. Neue Tyrannen ſind aufgekom⸗ 
men; ungekrönte, nicht ungefährlichere. Und immer noch leben Poeten, die 
an die Freiheit glauben; nicht mehr an eine im Glorienſchein, die „Koloſſe 
und Extremitäten ausbrütet“: ganz ſchlicht und beſcheiden, ohne anthropo⸗ 
latriſchen Wahn, an eine friedliche, Jedem individuell begrenzte Freiheit, in 
deren hellem Licht das Geſchöpf der Gattung zur Perſönlichkeit reifen kann. 
Auch der Schöpfer dieſes Weltwinkels iſt frei; von der leidigen Sucht, 
ein Hochmoderner zu ſcheinen, und von dem Geckenhang, in aller Herren 
Ländern gut eingeführte Muſter zu ſuchen. Schiller ſelbſt brachte aus der 
Solitude Erinnerungen an Rouſſeau und Geßner, Fielding und Schubart, 
Milton und Klopſtock mit; und lange noch gährt fremdes Blut in den Adern 
des Schwabenjünglings. Herr Schmidt aus Bonn dichtet ſein Probeſtück, als 
hätte vor ihm kein Dramagelebt und er müßte, en plein air, dieſe Kunſtform 
erſt ſchaffen; als käme er ſtracks aus dem verriegelten Zauberberg und wüßte 
nichts von dem Gerede der Naturaliſten und Symboliſten. Nur ein Bischen Ro⸗ 
mantik ſcheint er zu kennen; und manchmal iſts, als ſei von Eichendorffs loſem 
Sang und Gorkijs unfrommer Inbrunſt ein verwehter Klang durchs Ohr 
ihm in die Seele gedrungen. Das ſind die ſchlechten Stellen. Auf der Leiter 
literariſcher Erinnerung klettert er nicht hoch. Bleibt er auf ſeinen Beinen und 
ſeinem Boden, dann iſt ſein Gedicht oft friſch und herrlich wie die Schöpfung 
am erſten Tag. Er hat nicht Schillers Tatze, noch nicht die Kraft, dem Sehnen 
einer ganzen Zeit, ihrer Qual und Hoffnung die Zunge zu löſen; aber Schillers 
Muth zur Uebertreibung, zum. Flug auf Gipfel, die, Hebbel ſagt es uns, 
kein Schleicher erreicht. Seine Menſchen leben; ohne rechte Hintergründe 
und doch fo, daß man ihr Werden ahnt, ihr Vergehen klar vor ſich ſieht. Er 
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ſchämt ſich nicht, wider die Moderegel wie der dümmſte Knabe zu ſchwär⸗ 
men. Er hört das herbſtliche Schweigen, ſieht die Wehen und das Wochen⸗ 
ſtubengeflüſter lenzlicher Natur, wie der ludwigsburger Lateinſchüler es nie⸗ 
mals gelernt hat. Seine Felder dampfen; und die Streu, auf die er ſein 
friedloſes Paar bettet, wurde nicht hinter bemalter Leinwand aufgeſchüttet. 
Noch in dem wüſten letzten Akt, aus dem ungeduldige Haſt allerlei läſtige Un⸗ 
kräutlein zu jäten vergaß, wagt er, was nur ein Starker wagen darf: und fein 
Wagen gewinnt. Und hat von allen beſtallten Magiſtern keiner bemerkt, wie 
man das Kind, das totkranke Mätzchen, dem nur drei Wörter eingedrillt ſind, 
in jeder Minute athmen, kindiſch fürchten und im Fiebertraum hoffen hört? 
Das gelingt keinem artigen Talent .. . Die Landſtraßenpoeſie ift billige Lite⸗ 
ratur; ein Spielmann ohne die Sonne, die bei Miſtral, ohne den größen 
Welthumor, der bei Anzengruber ſolche Chorführer beſtrahlt. Mutter Land⸗ 
ſtraße könnte ganz fehlen. Der Jugend unſeres Poeten aber ward ſie zum 
Symbol, zur weiten, ſtaubigen, fteinigen Heimath der Inkorrekten, die ſich 
nicht ins Maß geſellſchaftlicher Wohlanſtändigkeit ducken, nicht von Staats⸗ 
friſeuren mit dem engen Kamm der Bürgerſitte geſtriegelt ſein wollten. 
* 


Ein Grab ohne Blumen noch Grün. Dem Haufen hat das Lied nicht 
geſchmeckt und drum kränzte er auch nicht den Sänger. Der wird ſich, wenn 
er fo ſtark iſt, wie er an den beſten Stellen feines Gedichtes ſchien, ſchnell ge⸗ 
tröſtet und dem Rath feines weiſen Vagabunden gehorcht haben: „Was küm⸗ 
mert Dich der Menſchen Schein? Pfeif Du Dir eins und träum Dir was!“ 
Wer aus dem warmen Gehege ſchlüpft, muß ſich auf Püffe gefaßt machen; 
Mutterſöhnchen mögen am Ofen bleiben und Aepfelchen braten. Vielleicht fühlt 
er jo; vielleicht aber leideter unter dem Stoß, iſt von der unſanften Berührung 
der Welt, der er ſingen wollte, auf lange gelähmt. Laut will ich, trotz der 
Gefahr raſcher Enttäuſchung, deshalb ſagen, daß dieſes ſchmuckloſe Grab mir 
eine Hoffnung umſchließt. Die Hoffnung auf einen Dichter, der deutſch, rein 
und redlich iſt, ſich nicht als Aeſtheten aufputzt, nichtſchämt, den feſten Hand» 
werksmeiſtern zu gleichen, die uns, in Buonarottis, Dürers und Sachſens 
Tagen, Kunſt ſchufen. Einen Lyriker, der das wägende Auge des Architekten 
hat, die Muskeln und den trotzigen Muth, aus echtem Stein einen Dramenbau 
ohne Schnörkelſtuck aufzuthürmen. Der ſicher noch nicht Unſterblichkeit ver⸗ 
dient, doch auch kein Habenichtsgrab unter Krüppelkiefern. In Freiheit möge 
er reifen; und lieber am Zaun betteln als von ſchlechten Pflegevätern ſich für 
die bourgeoiſe Weltordnunaund d' ren profitliche Kunſt abrichten loſſen. M. H. 
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